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		Stand und Würde

		

	Der adliche Rat



	       
	Mein Vater war ein Reichsbaron!

Und Ihrer war, ich meine...?



	 

Der bürgerliche Rat



	 
	So niedrig, daß, mein Herr Baron,

Ich glaube, wären Sie sein Sohn,

Sie hüteten die Schweine.





	
		
		Der Abendschmaus

		Δειπνα μοι εννεπε, Μουσα, πολυτροφα και μαλα
πολλα.

Matron [bookmark: text1]F1

		

	 

Pächter



	                 
 
	Führe den Schecken zu Stall, Hans Jürgen, und futtr' ihn mit
Haber;

Laß ihn aber, beileib! abkühlen, eh du ihn tränkest.



	 

Frau



	 
	Liebes Männchen, wo bleibst du so lang? Ich harre so
sehnlich

Unter dem grünen Dach der Kastanie! Küsse mich, Lieber!

Wie der Junge nach dir die Hände streckt, und dich anlacht!

Nimm ihn! Ich säugt' ihn eben, und sieh, wie der Schelm mich
benetzt hat!



	 

Pächter



	 
	Fritz, ich kriege dich, piek! Rotbackichter Bube, versteckst
dich?

Komm! Ich gebe dir auch was Schönes! Höre, wie niedlich

Dieses Leierchen klimpert, und oben tanzen die Lämmlein.



	 

Frau



	 
	Fritzchen, bedanke dich hübsch, und streichel ihn: Eia,
Papachen!



	 

Pächter



	 
	Laß uns hineingehn, Frau; ich brenne vor Hitze. Der
Himmel

Geb' uns die Nacht ein Gewitter, das liebe Korn zu
erfrischen!

Linsen und Wicken stehn wie versengt. Doch mutig! mein Soldan

Fraß auf dem Wege Gras, auch schöpft die Sonne sich Wasser.



	 

Frau



	 
	Hier ist die Mütze, mein Lieber, und dein alltäglicher
Schlafrock;

Gestern wusch ich ihn rein, und flickte das Loch auf dem
Ärmel.

Ilsabe, bringe den Stiefelknecht und die gelben Pantoffeln

Für den Herrn, auch den Meerschaumkopf und die bleierne Dose.

So, nun setze dich hier in den Lehnstuhl nieder, und
schmauche

Ehrbar dein Pfeifchen Tobak, und erzähle mir etwas von
Hamburg.

Ich will Fritzen indes einwindeln, er reibt sich die Augen.



	 

Pächter



	 
	Ilsabe, Buttermilch! Du hast doch heute gebuttert?

Nun, mein liebes Dortchen, die Pferde sind glücklich
verhandelt.

Isabelle bezahlt Herr Dolling mit achtzig Dukaten;

Und den Apfelschimmel und Schweißfuchs, jeden mit funfzig.

Lange prüft' er sie erst, dann schrie er, die Hände mir schüttelnd:
»Herr, das sind mir einmal Reitpferde, wie ich sie
wünsche!

Solche Klepper, mit edlem Pirmonterwasser vereinbart,

Und ein bißchen Diät, versteht sich! müssen unfehlbar

Mich und mein kränkelndes Weibchen vom Hypochonder befreien!

Bleiben Sie doch heut abend; ich hab eine kleine Gesellschaft

Guter Freunde bei mir. Wir trinken alle den Brunnen,

Draußen auf unsern Gärten; doch heute, sehn Sie, ist Posttag.

Nur auf ein Butterbrot, Herr Pächter, und ein Gerichtlein

Gernegesehn! Ich bin so ein Freund von der ländlichen
Mahlzeit!«

Ich erwiderte drauf mit weitausscharrendem Bückling:

»Wenn Sie befehlen, mein Herr; ich bin Ihr gehorsamer Diener.«

Hierauf ging ich zu Haus, und ließ die Haare mir kräuseln,

Putzte mit Wachs die Stiefeln, und rieb die silbernen
Spornen,

Und ging endlich um acht zu Dollings Brunnengesellschaft.

Zwölf dickbäuchichte Herren und zwölf breithüftige Damen
[bookmark: text2]F2

Saßen, wie angenagelt, mit gierigen Augen am Spieltisch.

Als sie nach drittehalb Stunden die hohen Bete getilget,

Hieß mich der Wirt willkommen, und nötigt' uns alle zur
Tafel.

Paarweis rauschten sie hin, und stellten sich rings um die
Tafel,

Falteten blitzende Händ', und beteten, oder besahn sich,

Setzten dann, bückend und knicksend, in bunter Reihe sich
nieder.

Längst der beladenen Tafel, von zwölf Wachskerzen
erleuchtet,

Einer kristallenen Kron, und zwanzig spiegelnden Blakern
[bookmark: text3]F3 ,

Prangte das Wundergebäu des Zuckerbäckers, ein Aufsatz.

Wände von weißem Tragant, mit Spiegelsäulen gestützet,

Liefen an jeglicher Seit, und trugen grünende Reben

Von gesponnenem Glase, mit bräunlichen Trauben behangen;

Porzellanene Winzer mit Hippen schienen beschäftigt:

Einer gab von der Leiter die abgeschnittene Traube

Seiner Winzerin hin, die schmeichelnd ihr Körbchen
emporhielt;

Mühsam trugen andre die Last zur schäumenden Kelter.

Oben stand in Gebüsch die alabasterne Trümmer

Einer gotischen Burg; inwendig, vom Flieder beschattet,

Schlief die zuckerne Hirtin auf Blumen; am spiegelnden Bache

Hütete Phylax die Ziegen und seidenflockigen Schäfchen;

Naschend kletterte fern am Traubengeländer ein Böcklein;

Aber die Winzerin faßt' ihm den Bart, und schlug ihn mit
Ranken.

Unten schimmert' als See ein Spiegel, mit Binsen umkleistert

Und braunkolbigem Rohr; am Angeldrahte des Fischers

Zappelt' ein perlemutterner Barsch, und rings um die Hütte

Trockneten Reusen und Netze; die Fischerin unter der Pappel

Reichte dem nackten Kind ein Muschelgehäuse zum Spielen.

Mitten blühte der Garten voll künstlichgezeichneter Beete;

Rechts war die Geisblattlaub, und links ein japanisches
Lusthaus;

Bäume standen umher voll Kirschen, Äpfel und Birnen,

Aus kandiertem Anis; ein porzellanener Walfisch

Schnob den kristallenen Spring, der bogenweis in des Beckens

Spiegel sich goß, und gefärbter Sand bedeckte die Gänge.

Sechs Gerichte standen an jeglichem Ende der Tafel

Zierlich gestellt, die kalt, und jene brätelnd auf heißen

Silbergefaßten Scheiben von Marmor; neben dem Aufsatz

Standen französische Frücht' und Salate, Trabanten des
Bratens.

Schweigend atmeten wir; da neigte Madam sich, und sagte:

»Meine Herren und Damen, Sie sehn hier alles mit einmal.

Nehmen Sie gütig vorlieb mit meiner geringen Bewirtung.«

Sprach's, und zerschnitt den Fasan, mit indischen
Vogelnestern,

Wie man erzählte, gewürzt und Azia [bookmark: text4]F4.
Hurtig verteilte

Diesen ein bunter Lakai rangmäßig den Damen und Herren.

Und ein anderer fragte, wer Pontak, sechziger Rheinwein,

Oder Burgunder beföhle, und brachte jedem sein Fläschchen.

Jetzo gab ein Lakai uns reine Teller, und reichte

Junge Kalkuten herum, mit scharfem batavischem Soja [bookmark: text5]F5 .

Hierauf reichte dieser die weingesottenen Schmerlen;

Jener den Kabliau, mit Austerbrühe bereitet.

Aber eine Mamsell, die keuchend den Fächer bewegte,

Traf dem Lakai mit der Feder des babilonischen Haarturms

Grad in das Aug, und ach! die Austern umschwammen ihr seidnes

Feuerfarbenes Kleid. Da entstand ein gewaltiger Aufruhr!

Doch bald stillte diesen ein fett Spanferkel in Gallert.

Froher beäugelt selbst kein Naturaliensammler

Durch die Brille den Wurm im künstlichgeschliffenen
Bernstein,

Als wir Gäste das Ferkel im helldurchsichtigen Gallert.

Drauf hob ächzend der Diener ein rundes Gebäude vor
Dolling,

Hohl wie ein Kirchturmknopf, es hieß Rebhühnerpastete.

Dolling versicherte hoch, sie sei vom berühmtesten Koche

Aus Bordeaux, und gestern mit Schiffer Markus gekommen.

Lüstern umschnüffelten oft die Matrosen des Schiffers Kajüte,

Aßen dann traurig ihr Pökelfleisch. Der schlafende Junge

Träumte von Ceilons Gerüchen, und schrie, als säß er im
Mastkorb:

Land! Auch rochen Delphine mit offenem Maul aus dem Wasser,

Und der getäuschte Pilot [bookmark: text6]F6 weissagte von nahen Gewittern.

Solch ein balsamischer Duft durchdrang die bräunliche Rinde!

Dolling löste behende den Deckel, schöpfte das Fett ab,

Und verteilte lächelnd die köstlichen Eingeweide.

Gierig besah sie der Arzt in dicker Wolkenperücke,

Der sich hinter dem Tuch zahnstocherte, schmeckte mit
Anstand,

Und nun mummelt' er dumpf aus vollen käuenden Backen:

»Meine Herren und Damen, das nenn ich vortreffliche
Mischung!

Welch ein Geschmack in dem Fleische, den Nägelein, Schwämmen und
Trüffeln,

Pfeffer, Oliven, Muskat, Pistazien, Morcheln und Knoblauch!

Freilich erhitzt das Gewürz die jungen Weiber ein wenig;

Aber der Herr Gemahl geb ihnen Salpeter und Weinstein.«

Also sprach er, da scholl ein überlautes Gelächter.

Hierauf kam das Gemüs: als Bohnen, junge Karotten,

Erbsen und Blumenkohl mit Artischocken und Krebsen;

Frische Heringe, Lachs und Hummer begleiteten diese.

Hierauf gingen die Rund' ein braun und ein weißes Gemengsel:

Rüssel und Ohren vom Schwein, Hahnkämme, Zungen von Lämmern,

Kälberbrissel [bookmark: text7]F7 und
Ochsengaum, mit Pingeln und Kappern.

Hierauf kam der Rücken des Rehbocks, welchen ein Förster

Vom Blocksberge gesandt. Ein erzgebürgischer Berghahn

Ging dann herum, als Führer des Ortolanengeschwaders [bookmark: text8]F8 ;

Sein rotkammiger Kopf lag abgeschnitten am Rande.

Auch die Trabanten rückten heran: Tolläpfel, Oliven,

Weißlicher Kopfsalat, Endivien, Beete [bookmark: text9]F9 , Sardellen,

Überzuckertes Obst, und Gurken mit barschem Orego [bookmark: text10]F10 .

Jetzo verschob der Arzt die hitzende Wolkenperücke,

Trocknete Finger und Maul, und tiefaufatmend begann er:

»Wahrlich! man kann doch viel der Gottesgaben genießen,

Wenn man sich Zeit läßt! Phh! Ich muß die Weste mir lösen!

Nun es lebe der Herr Wohltäter und seine Gemahlin!«

Also sprach er, da klangen die vollen Gläser zusammen.

Aber höre, da kommen die Kühe schon von der Weide.

Drum verspar ich dir die Beschreibung vom prächtigen
Nachtisch:

Von den Torten, Makronen, von Quittenschnee [bookmark: text11]F11 und Meringeln;

Und von dem Himbeereise, woran mir Stümper die Zunge

Fast verfror; von den Pfirschen und Aprikosen aus Potsdam;

Von den Granaten, Melonen, des Ananas beißender Süße,

Und den levantischen Mandeln und zyprischen Traubenrosinen;

Auch von vergoldeten Gläsern mit alten bärtigen Köpfen;

Und von rotem Champagner, auf Sillerys Gute gekeltert,

Kaiserlichem Tokaier, und überköstlichem Kapwein;

Auch wie zuletzt die beiden Lakain an der Türe das Trinkgeld

Bettelten. Aber ich muß im Hof ein wenig herumgehn.

Singe den Kleinen in Schlaf, und dann laß Ilsabe wiegen,

Und bestelle für uns das Abendbrot in die Laube.





	 

Frau



	 
	Nimm denn auch gütig vorlieb mit meiner geringen
Bewirtung!

Zuckererbsen in Schoten und zwei gebratene Küchlein

Bring ich nur, und schickst du dich gut, Erdbeeren zum
Nachtisch.

Auch will ich Tafelmusik bei den Grillen und Fröschen
bestellen,

Und bei dem Rosengebüsch und den Nachtviolen Gerüche.



	 

Pächter



	 
	Schön, mein Liebchen! Und dann, statt Kronenleuchter und
Blaker,

Strahle der Abendstern und die wetterleuchtende Wolke.




			[bookmark: foot1]Matrons Beschreibung eines
athenischen Schmauses bei Athenäus IV,5. besteht meistens aus
komisch verdrehten Versen Homers und anderer; der Anfang ist dem
der Odyssee nachgeäfft: Sage mir, Muse, vom Schmause, der
viel genähret und vielfach.
	[bookmark: foot2]Im Jahre 1778 trugen die Damen bei uns
kleinere Bügelröcke, Poschen genannt, und ungeheure Haartürme mit
Federn.
	[bookmark: foot3]Blaker, ein Wandleuchter mit einem Spiegel
von Glas oder Metall.
	[bookmark: foot4]Azia,
Adschia, Assja, auch Adschiar oder Assjar, besteht aus indischen,
mit Essig oder Salzlake und scharfem Gewürz eingemachten Kräutern
und Wurzeln, besonders aus den jungen Wurzelschößlingen des
Bambusrohrs in Kokos- oder Palmessig, Senf und anderen Schärfen:
wofür unsere Köche auch einheimische Gewächse nehmen.
	[bookmark: foot5]Kalkuten, Truthähne. – Soja, eine kräftige Tunke, die in
Ostindien aus der gequollenen und in Gärung übergehenden Sojafasele
(Dolichos Soja) mit Salzlake und Gewürz, in Europa auch aus
eingemachten Schwämmen, bereitet wird.
	[bookmark: foot6]Pilot,
Steuermann.
	[bookmark: foot7]Kälberbrissel, Kalbsbröschen,
Kalbsmilch, die weiche Brustdrüse der Kälber.
	[bookmark: foot8]Der Ortolan, auch Fettammer genannt, eine leckere Art
Ammern.
	[bookmark: foot9]Die
Beete, die rote Rübe.
	[bookmark: foot10]Orego nennen Holländer und Niedersachsen die kretische
Doste (Origanum creticum), die zu Salaten und als Würze beim
Einmachen dient.
	[bookmark: foot11]Quittenschnee, zerriebene Quitten mit Gewürz, in
geschlagenem Eiweiß.


	
		
		Die Kirschenpflückerin

		An Gleim

		

	 

Hedewig



	           
	Seht doch, wie sinnig sie geht, die freundliche schöne
Rebecka;

Wie sie die nickenden Ähren durch ausgebreitete Finger

Laufen läßt, und selbst den Regenbogen nicht ansieht,

Der von dem Buchenwalde zum blauen Seee sich ausdehnt.

Über der Schulter die Hark, und auf dem Arme das Körbchen,

Voll von blauen Tremsen [bookmark: text12]F12 darin, und Feuerblumen und Schwertel
[bookmark: text13]F13,

Rade [bookmark: text14]F14 , Vergißmeinnicht und düftereichen
Kamillen,

Wär ich ein Mann und jung, ich könnte mich wahrlich
verlieben.

Aber der Wangen Röte, mein Engel, ist mit Erlaubnis

Wohl nur Widerschein von dem roten Futter des Strohhuts.



	 

Rebecka



	 
	Spötterin, sage, wo bist du? Dort unter den lomberschen
Nüssen?

Oder im Lindenbaum, in der hohen künstlichen Laube?

Piep eins, Hedewig.



	 

Hedewig



	 
	                 
              Piep!



	 

Rebecka



	 
	                 
                 
        O Himmel, sie sitzt, wie ein
Eichhorn,

Oben im Kirschenbaum! Nun wart, ich will dich bezahlen.



	 

Hedewig



	 
	Gehe doch vorn durchs Haus, der Zaun ist zu hoch und zu
dornicht.

Du zerdrückst mir den Hopfen, durchrankt mit blühender Winde.

Seht, wie die Katze klettert! Ha recht! da hängt ihr der Rock
fest.

Nimm dich in acht, Rebecka, du brennst dir die Knie in den
Nesseln.



	 

Rebecka



	 
	Sei mir gegrüßt, mein Kind. Was vor herrliche spanische
Kirschen

Hast du, so groß und so voll! Es glänzt recht gegen die
Sonne.

Wirf mir ein Büschel herunter, den Durst zu löschen. Ich
kehrte

Auf der Wiese mein Heu, und ein Regenschauer vertrieb mich.

Sonderbar! von der Brücke bis hier ist kein Tropfen gefallen.



	 

Hedewig



	 
	Dirne, was hast du vor? Du Bösewicht, laß mir die Leiter!



	 

Rebecka



	 
	Sitze mir nun, wie einst der Tod im bezauberten Birnbaum!

Bis du den Schabernack mir gebüßet, den du im Frühling

Auf der Bleiche des Nachts in der strohernen Hütte mir
antatst.

Gegen den Morgen schlief ich, und nach der bösen Gewohnheit,

Die ich als Kind von meiner geschwätzigen Patin geerbet,

Sprach ich im Traum. Da fragtest du mich: Hat Adolf, dein
Bruder,

Seine Hedewig lieb? – Von Herzen! – Ist sie denn wirklich

Schön? – Ein Gesicht wie ein Apfel, und blaue schelmische Augen!
–

Aber ihr Haar ist borstig und fuchsrot, wie man erzählet? –

Fui! kastanienbraun und lang und weicher als Seide! –

Liebst du nicht auch, Rebecka? – Vielleicht. – Wie heißt dein
Geliebter? –

Oh! das sagt man nicht gern! Matthias heißt mein Geliebter.

So betrogst du mich, Schelm; und wohl noch manches Geheimnis

Hätt' ich armes Ding dir erzählt: als Lustig mit einmal

Bellte. Da sprang ich hinaus, und suchte den Dieb bei der
Leinwand.

Aber er schalt nur den Mond, der aus den Wolken hervorkam;

Und du lachtest, und sprachst: Matthias heißt mein Geliebter!

Siehst du? Ich weiß noch alles, und jetzo sollst du mir büßen.



	 

Hedewig



	 
	Sage, was soll ich denn tun, mein Engel?



	 

Rebecka



	 
	                 
                 
                 
          Singe das Lied mir...

Hu! wie erschrak ich! Da fiel ein Königsapfel vom Baume.

Ist er schon mürb? O weh! es sitzt eine Wespe darinnen!...

Singe das Lied, das Adolf vom grünen Sumpfe gedichtet!

Neulich belauscht' ich ihn; es klang ganz artig im Maibusch.



	 

Hedewig



	 
	Nein wahrhaftig, Rebecka; ich werde mich selbst nicht
besingen!

Lieber die ganze Nacht auf diesem Baume geharret!



	 

Rebecka



	 
	Gut. Hier liegen ja Birnen und Äpfel im Grase.



	 

Hedewig



	 
	                 
                 
                 
                  Zum
Kuckuck!

Dirne, du wirfst ja für toll! Heida! ein Puff auf den Rücken!

Au! noch einer am Fuß! Mir saust's um die Ohren wie Hagel!

Jammer, da purzelt der Korb mit allen Kirschen hinunter!

Friede! ich will ja singen, du unbarmherziger Wütrich!



	 

Rebecka



	 
	Willst du? mich deucht, die Gegend ist recht einladend zum
Singen:

Oben im grünen Baume, die Nachtigall wählt ihn nicht schöner!

In dem rötlichen Glanz der untergehenden Sonne;

Und rings zirpen die Grillen, die Bienen sumsen im Schauer,

Frösche röcheln im Sumpf, und im Weizen locket die Wachtel.

Sing!



	 

Hedewig



	 
	            Nun ja, wenn ich muß!
Du sollst mich aber nicht ansehn,

Auch nicht lachen.



	 

Rebecka



	 
	                 
              Ich sammle indes
die Kirschen. Nur hurtig!

Langes Quälen ist bitterer Tod! Wozu das Geräusper?





		

	 

Hedewig



	   
	Beschattet von der Pappelweide

    Am grünbeschilften Sumpf

Saß Hedewig im roten Kleide,

    Und strickt' am kleinen Strumpf;

Sie strickt', und sang mit süßem Ton

Ein Lied, ich weiß nicht mehr wovon.





		

	 

Rebecka



	Schön! Nur ein wenig lauter; denn hier belauscht uns ja
niemand.

Recht herzbrechende Stellen erlaub ich dir leise zu singen.





		

	 

Hedewig



	               
 
	Da ging ich an dem Bach zu fischen

    Mit meiner Angel hin,

Und hörte hinter Erlenbüschen

    Die schöne Nachbarin.

Ich ließ die Angel an dem Bach,

Und ging dem lieben Mädchen nach.
So einsam, Mädchen? Darf ich stören?

    Hier sitzt man kühl und frisch. –

»O gern! Ich suchte Heidelbeeren

    In dieses Tals Gebüsch.

Allein die Mittagssonne sticht,

Auch lohnet es die Mühe nicht.«

Ich setzte mich mit bangem Mute,

    Mir lief's durch Mark und Bein;

Und neben meinem Fuße ruhte

    Ihr Füßchen zart und klein,

Auf Gras und Blumen hingestreckt,

Und bis zum Zwickel nur bedeckt.

Wir zitterten wie Maienblätter,

    Und wußten nicht warum;

Wir stammelten von Saat und Wetter,

    Und saßen wieder stumm,

Und horchten auf die Melodien,

Die Kibitz und Rohrdommel schrien.

Jetzt kühner, stört' ich sie im Stricken,

    Und nahm ihr Knaul vom Schoß;

Doch herzhaft schlug sie mit dem Sticken

    Auf meine Finger los:

Und als sie hiermit nichts gewann,

Da setzte sie die Zähnchen an.

O sieh, wie durch das Laub, mein Liebchen,

    Die Sonne dich bestrahlt,

Und bald den Mund, bald Wang und Grübchen

    Mit glühndem Purpur malt!

Auf deinem Antlitz hüpft die Glut,

Wie Abendrot auf sanfter Flut.

Sie lächelte; ihr Busen strebte

    Mit Ungestüm empor,

Und aus den heißen Lippen bebte

    Ein leises Ach hervor.

Ich nahte mich, und Mund an Mund

Versiegelten wir unsern Bund.






		

	 

Rebecka



	       
	Ist es nun aus?



	 

Hedewig



	 
	                 
      Ja, Hexe!



	 

Rebecka



	 
	                 
                 
    Ich meint', es wäre noch länger.

Nun so komm herunter, und küsse mich.



	 

Hedewig



	 
	                 
                 
                 
        Freilich, das fehlt noch!

Wie das Gesicht mir glüht! Ich geh, und klag es Matthias,

Daß er ebenso glühend die roten Wangen dir küsse!





			[bookmark: foot12]Tremsen, blaue
Kornblumen.
	[bookmark: foot13]Schwertel, gelbe Schwertlilie oder
Wasserschwertel, Iris pseudacorus
	[bookmark: foot14]. Rade, fleischfarbenes Kornnägelein
(Agrostema Githago).


	
		
		Der siebzigste Geburtstag

		An Bodmer

		

	               
	Bei der Postille beschlich den alten christlichen Walter

Sanft der Mittagsschlummer in seinem geerbeten Lehnstuhl,

Mit braunnarbichtem Jucht voll schwellender Haare bepolstert.

Festlich prangte der Greis in gestreifter kalmankener Jacke:

Denn er feierte heute den siebzigsten frohen Geburtstag;

Und ihm hatte sein Sohn, der gelehrte Pastor in Marlitz,

Jüngst vier Flaschen gesandt voll alten balsamischen
Rheinweins,

Und gelobt, wenn der Schnee in den hohlen Wegen es irgend

Zuließ', ihn zu besuchen mit seiner jungen Gemahlin.

Eine der Flaschen hatte der alte Mann bei der Mahlzeit

Ihres Siegels beraubt, und mit Mütterchen auf die Gesundheit

Ihres Sohnes geklingt, und seiner jungen Gemahlin,

Die er so gern noch sähe vor seinem seligen Ende!

Auf der Postille lag sein silberfarbenes Haupthaar,

Seine Brill und die Mütze von violettenem Sammet,

Mit Fuchspelze verbrämt, und geschmückt mit goldener Troddel.
Mütterchen hatte das Bett und die Fenster mit reinen
Gardinen

Ausgeziert, die Stube gefegt und mit Sande gestreuet,

Über den Tisch die rotgeblümte Decke gebreitet,

Und die bestäubten Blätter des Feigenbaumes gereinigt.

Auf dem Gesimse blinkten die zinnernen Teller und Schüsseln;

Und an den Pflöcken hingen ein paar stettinische Krüge,

Eine zierliche Ell, ein Mangelholz und ein Desem [bookmark: text15]F15 .

Auch den eichenen Schrank mit Engelköpfen und Schnörkeln,

Schraubenförmigen Füßen und Schlüsselschilden von Messing,

(Ihre selige Mutter, die Küsterin, kauft' ihn zum
Brautschatz:)

Hatte sie abgestaubt und mit glänzendem Wachse gebohnert,

Oben stand auf Stufen ein Hund und ein züngelnder Löwe,

Beide von Gips, Trinkgläser mit eingeschliffenen Bildern,

Zween Teetöpfe von Zinn, und irdene Tassen, und Äpfel.

Jetzo erhob sie sich vom binsenbeflochtenen Spinnstuhl

Langsam, trippelte leis auf knarrendem Sande zur Wanduhr

Hin, und knüpfte die Schnur des Schlaggewichts an den Nagel,

Daß den Greis nicht weckte das klingende Glas und der
Kuckuck;

Sah dann hinaus, wie der Schnee in häufigen Flocken am
Fenster

Rieselte, und wie der Sturm in den hohen Eschen des Hofes

Rauscht', und verwehte die Spuren der hüpfenden Krähn an der
Scheune.

»Aber mein Sohn kommt doch, so wahr ich Elisabeth heiße!

(Flüsterte sie:) denn seht, wie die Katz auf dem Tritte des
Tisches

Schnurrt und ihr Pfötchen leckt, und Bart und Nacken sich
putzet!

Dies bedeutet ja Fremde, nach aller Vernünftigen Urteil!«

Sprach's, und setzte die Tassen mit zitternden Händen in
Ordnung,

Füllte die Zuckerdos, und scheuchte die summenden Fliegen,

Die ihr Mann mit der Klappe verschont zur Wintergesellschaft;

Nahm zwo irdene Pfeifen, mit grünen Posen [bookmark: text16]F16gezieret,

Von dem Gesims und legte Tobak auf den zinnernen Teller.

Jetzo ging sie und rief mit leiser heiserer Stimme

Aus der Gesindestube Marie vom tummelnden Spulrad:

»Scharre mir Kohlen, Marie, aus dem tiefen Ofen, und lege

Kien und Torf hinein, und dürres büchenes Stammholz;

Denn der alte Vater, du weißt es, klaget beständig

Über Frost, und sucht die Sonne sogar in der Ernte.«

Also sprach sie; da scharrte Marie aus dem Ofen die
Kohlen,

Legte Feurung hinein, und weckte die Glut mit dem Blasbalg,

Hustend, und schimpfte den Rauch, und wischte die tränenden
Augen.

Aber Mütterchen brannt' am Feuerherd in der Pfanne

Emsig die Kaffeebohnen, und rührte sie oft mit dem Löffel;

Knatternd bräunten sie sich, und schwitzten balsamisches Öl
aus.

Und sie langte die Mühle herab vom Gesimse des Schornsteins,

Schüttete Bohnen darauf, und nahm sie zwischen die Kniee,

Hielt mit der Linken sie fest, und drehte den Knopf mit der
Rechten;

Sammelte auch haushältrisch die hüpfenden Bohnen vom Schoße,

Und goß auf das Papier den grobgemahlenen Kaffee.

Aber nun hielt sie mitten im Lauf die rasselnde Mühl an:

»Eile, Marie, und sperre den wachsamen Hund in den
Holzstall,

Steig auf den Taubenschlag, und sieh, ob der Schlitten nicht
ankommt.«

Also sprach sie; da eilte die fleißige Magd aus der Küche,

Lockte mit schimmlichem Brote den treuen Monarch in den
Holzstall,

Krampte die Türe zu, und ließ ihn kratzen und winseln;

Stieg auf den Taubenschlag, und pustete, rieb sich die Hände,

Steckte sie unter die Schürz und schlug sich über die
Schultern.

Jetzo sah sie im Nebel des fliegenden Schnees, wie der
Schlitten

Dicht vor dem Dorfe vom Berg herklingelte, stieg von der
Leiter

Eilend herab und brachte der alten Mutter die Botschaft.

Aber mit bebenden Knieen enteilte die Mutter; ihr Herz
schlug

Ängstlich, ihr Othem war kurz, und im Laufen entflog ihr
Pantoffel.

Näher und näher kam das Klatschen der Peitsch und das
Klingeln;

Und nun schwebte der Schlitten herein durch die Pforte des
Hofes,

Hielt an der Tür; und es schnoben, beschneit und dampfend, die
Pferde.

Mütterchen eilte hinzu, und rief: »Willkommen! Willkommen!«

Küßt' und umarmte den lieben Sohn, der zuerst aus dem
Schlitten

Sprang, und half der Tochter aus ihrem zottigen Fußsack,

Löst' ihr die samtne Kapuz, und küßte sie; Tränen der Freude

Liefen von ihrem Gesicht auf die schönen Wangen der Tochter.

»Aber wo bleibt mein Vater? Er ist doch gesund am
Geburtstag?«

Fragte der Sohn; da tuschte [bookmark: text17]F17 die Mutter mit winkenden
Händen:

»Still! er schläft! Nun laßt die beschneiten Mäntel euch
abziehn;

Und dann weck ihn mit Küssen, du liebe trauteste Tochter!

Armes Kind, das Gesicht ist dir recht rot von dem Ostwind!

Aber die Stub ist warm; und gleich soll der Kaffee bereit
sein!«

Also sprach sie, und hängt' an gedrechselte Pflöcke die
Mäntel,

Öffnete leise die Klink, und ließ die Kinder hineingehn.

Aber die junge Frau mit schönem lächelndem Antlitz

Hüpfte hinzu, und küßte des Greises Wange. Erschrocken

Sah er empor, und hing in seiner Kinder Umarmung.






			[bookmark: foot15]Der Desem, oder Besemer, ist eine Art Waage in den
Haushaltungen, die durch eine mit Blei ausgegossene Kolbe, auf
einem Seile schwebend, die Last gegenüber bestimmt.
	[bookmark: foot16]Aus Posen, Federspulen, macht man gefärbte Aufsätze der
Pfeife.
	[bookmark: foot17]Tuschen, zum
Schweigen ermahnen, eigentlich durch ein leises: Tusch! Dann auch
durch andere Worte und Gebärden.


	
		
		Junker Kord

		Ein Gegenstück zu Virgils Pollio

		

	               
	Sing höheren Gesang, o ländliche Kamöne[bookmark: textAnno1]A1.

Nicht jeder liebt die Flur und sanfte Flötentöne.

Ein Lied, des Junkers wert, ein Lied voll Saft und Mark,

Ein edles Waldhornstück durchschmettere den Park.
Horch! von dem Schindelturm summt schwellend durch die
Himmel

Zu Stadt und Dörfern rings ein feierlich Gebimmel.

Horch! zwölffach ruft vom Hof metallner Böller Knall

Und geltendes Juchhein dem fernen Widerhall.

Unruhig fragt das Dorf, was doch der Lärm bedeutet,

Warum so rasch aufs Schloß der Adel fährt und reitet.

Freud über Freud! ertönt's; der Storch hat diese Nacht

Für unsers Junkers Frau ein Jünkerchen gebracht!

Traur', armes Waldgeschlecht! Ihr Rehe, Schwein' und
Hirsche,

Trau'rt rudelweis; euch droht die mörderlichste Birsche[bookmark: textAnno2]A2!


O Has und Häsin, trau'rt! Ein schrecklich Kind erwuchs!

Vor seinem Rohr entrinnt kein Otter und kein Fuchs!

Umschreit, ihr Vögelschwärm', und hackt mit Klau und Schnabel

Ihn, der euch Mord gebracht, den Unglücksstorch der Fabel!

Euch schützt vor Beiz[bookmark: textAnno3]A3
und Schuß kein Schluf[bookmark: textAnno4]A4 des Moors und Walds;

Dich, Trappe, nicht der Flug, dich, Birkhahn, nicht die Balz!

Noch harmlos ruht und fromm der sanftgewiegte Junker:

Sein Wappen ziert die Deck, im Glanz der goldnen Klunker;

Es wehrt dem Ungetüm[bookmark: textAnno5]A5 der Basen
Kreuz und Spruch;

Die Nichten sehn das Bild des Vaters Zug vor Zug.

Der Vettern Waidgelag stößt an mit vollem Glase;

Rheinwein und englisch Bier bepurpert jede Nase.

Windspiel und Dogg und Brack[bookmark: textAnno6]A6 und Dachs-
und Hühnerhund

Hüpft wedelnd um die Wieg, und leckt ihm Hand und Mund.

Unsichtbar überschwebt das Dach der wilde Jäger

Auf trübem Nebelgaul, und wird des Kindleins Pfleger.

Bald horcht's, und lächelt still, auf Hifthorn und Geblaff,

Zielt an der Amme Brust, und lallt: Aport und Paff!

Bald lernt es namentlich der Hunde Trupp zu locken;

Mit hölzernem Gewehr, Wildpret und Jägerdocken[bookmark: textAnno7]A7

Spielt's Jagd; und selbst der Mund des gütigen Papas

Pfeift ihm dazu ein Stück auf seinem Pulvermaß.

Wohl dir, holdselig Kind! Dir sprießet Gerst und Hopfen

Auf väterlicher Flur, zu braunen Balsamtropfen;

Dir trägt die Biene Met zu starker Morgenkost;

Aus eignem Garten quillt würzhafter Apfelmost!

Wann, als Husar, der Knab ein Steckenpferdchen tummelt,

Den kleinen Tiras[bookmark: textAnno8]A8 schlägt, und auf
der Trommel rummelt;

Behaglich hört er dann vom Oheim und Papa

Gar manchen Jugendschwank, und atmet staunend Ah!

Selbst führt der Vater ihn durchs große Tafelzimmer,

Und zeigt rings an der Wand der Wappen bunte Schimmer,

In Stahl und Knebelbart der Ahnenbilder Reih,

Und über jedem Bild ein stattlich Hirschgeweih.

Schau, ruft er, Junker Kord, schau jenen Sechzehnender!

Den schoß ich dir als Bursch für unsern Bratenwender!

Noch seh ich, wie voll Angst durch Heid und Bach er lechzt,

Mit Schweiß[bookmark: textAnno9]A9 die Fährte
färbt, und hin sein Leben ächzt!

Als Bursch erlegt' ich auch, ohn einen Schuß der Büchse,

Mit bloßem Peitschenhieb, den schlauesten der Füchse!

Wie Donnerwetter ging's! Mir stürzten in den Sand

Drei Klepper: dennoch ward der Bau ihm kurz verrannt!

Wie aber sprang mit mir der Wallach über Hecken

Und Zäun' und Graben hin! Wie bäumt' er wild vor Schrecken,

Als ich den Werwolf mit geerbtem Silber schoß [bookmark: text18]F18,

Und schnell ein altes Weib aus Lumpen Blut vergoß!

Was weinst du, zärtlichste der Mütter? Trotz den Tränchen,

Lernt Schreib- und Lesekunst, vier Stunden tags, dein
Söhnchen.

Doch ist sein Kandidat nicht unnütz ganz und gar:

Er tanzt und ficht mit Kord, und kräuselt ihm das Haar.

Auch weiß der Mensch[bookmark: textAnno10]A10,
ein Wust von Wissenschaften ziere

Nur Bürgervolk zur Not, doch schänd er Kavaliere.

Was macht ein junger Herr mit Griechisch und Latein?

Sollt' er der klügste Sproß des alten Stammbaums sein?

Eh noch sein flaumig Kinn der Diener eingeseifet,

Wird er ein voller Kerl, im Jägerkrug gereifet,

Spielt deutsches Solo[bookmark: textAnno11]A11,
schnapst, schiebt Kegel, schmaucht Tabak,

Und leert auf einen Zug sein Reifglas [bookmark: text19]F19 Kniesenak
[bookmark: text20]F20.

Beherzt nun schäkert er um Gouvernant und Zofe,

Nicht knabenhaft, und bald um jede Magd im Hofe.

Doch hält ihn Lenens Reiz, hochstämmig, rot von Mund,

Mit derbem Backenpaar, von Brust und Hüfte rund.

Heuboden, Garten, Wald, ihr wißt, warum die Schürze

Sich so zur Ungebühr dem armen Lenchen kürze.

Sei lustig, gutes Ding! Zwar keift die gnäd'ge Frau,

Zwar stehst du büßend bald im Kirchengang zur Schau [bookmark: text21]F21;

Allein was achtest du des Zischelns und des Hohnes?

Die Herrschaft ingeheim freut sich des wackern Sohnes;

Auch nimmt der Kandidat voll Untertänigkeit

In deiner Schürz einmal die Pfarre hocherfreut [bookmark: text22]F22.

O Kord, zum zwanzigsten Geburtstag nun erwachsen,

Des jungen Adels Kron im Doppelreich
der Sachsen[bookmark: textAnno12]A12,

Verherrlichst du den Glanz des nahen Hofs, und wirst

Jagdjunker, dreist und keck. Verdienste lohnt der Fürst.

In silberhellem Grün, mit reger Hunde Koppeln,

Trabst du zur Martinsjagd durch Auen, Forst' und Stoppeln.

Wie hallt Gebell und Horn! wie schnaufen Roß und Mann!

Wie scheucht der Dörfer Volk das Wild bergab bergan!

Doch hebt sein adlich Herz auch mildere Bewegung:

Er schirmt mit List und Mut verrufnes Wildes Hegung,

Wenngleich der Bauer laut zum Landesvater klagt.

Zur Strafe wird dem Schelm sein Brotkornfeld zerjagt.

Ihm huldigten fürwahr Vestalinnen und Nonnen,

Durch liebenswürdige Zudringlichkeit gewonnen.

Zwar Weiber kosten viel, und der Papa ist knapp;

Doch mahne Jud und Christ! er lacht, und handelt ab.

Zur Wette spornt er einst den feurigen Polacken,

Sprengt tollkühn übers 
Heck[bookmark: textAnno13]A13, und stürzet. Weh! es knacken

Zwei Rippen ihm morsch ab! Möcht er gerettet sein!

Er ist's! um bald als Herr sein Völkchen zu erfreun.

Seht da! Frau Lenens Mann, der Ausbund[bookmark: textAnno14]A14
der Pastöre[bookmark: textAnno15]A15,

Kommt sporenstreichs vom Gut auf der bespritzten Mähre:

»Ihr Vater, Herr Baron!« – Ist endlich abgeschurrt [bookmark: text23]F23?

»Am Schlag!« – Nun, gute Nacht! So hat er ausgeknurrt.

Leibeigne, jung und alt, mit Jubel und mit Segen

Hüpft eurem Herrn mit Spiel und Sensenklang entgegen!

Der wird voll Eifers sich erbarmen eurer Mühn,

Und eure Kinder fromm und wirtschaftlich erziehn!

Streut Blumen auf den Weg, singt, Mädchen, singet munter,

Und schlagt die Hark im Takt! Er winkt vom Hengst herunter

Euch Küsse! Jäger, blast! Ihr Hund', erhebt das Maul,

Und grüßt mit festlichem, vielstimmigem Gejaul!

Die ganze Bauerschaft mit aufgeregten Ohren

Schwört Ihm, des gnädigen Barons Hochwohlgeboren[bookmark: textAnno16]A16,


Erb- und Gerichtesherrn der alten Baronei,

Nach vorgelesner Schrift des Fronvogts [bookmark: text24]F24, Pflicht und Treu.

Bankett und Ball empfängt die Adlichen der Gegend,

Mit Prunk und Völlerei die groben Sinne pflegend.

Im Kreis der Spötter sitzt der muntre Schwarzrock auch,

Antwortet bibelfest, und sättiget den Bauch.

Jauchzt, froher Ahndung voll, jauchzt, Untertan und Pächter!

Stimmt ins Gekreisch, ins laut aufschallende Gelächter

Der Damen und der Herrn! Vom Jägerchor wird jetzt

Ein matter Fuchs geprellt [bookmark: text25]F25,
ein Marder totgehetzt!

Schon herrscht er ritterlich, uralter Straßenräuber [bookmark: text26]F26

Unausgeartet Kind, ein stolzer Menschentreiber [bookmark: text27]F27!

Sein Prachtschloß überschaut nur Hütten rings von Stroh;

In weiter Segensflur ist er, der eine, froh!

Ihm wird durch Fron und Zwang geerntet und gebuttert,

Und, fast dem Zugvieh gleich, sein Menschenvieh gefuttert.

Fällt einst ein Mißjahr ein; er lau'rt, und schüttet auf:

Je dürftiger der Mann, je wuchrischer der Kauf.

Von Brennen und von Braun [bookmark: text28]F28, von Handwerk und Gewerbe,

Strotzt sein freiherrlich Gut, ob nahrlos auch ersterbe

Die hartbeschatzte Stadt: er schützt in alter Kraft

Freiheit von Zoll und Schoß[bookmark: textAnno17]A17, als Recht der
Ritterschaft.

Der Bau'r und Bürger wird Canaill' und Pack betitelt,

Und seinem Anwachs früh die Menschheit ausgeknittelt:

Schulmeister, spricht er, macht die Buben nicht zu klug
[bookmark: text29]F29!

Ein wenig Christentum und Lesen ist genug!

Beim Pfeifchen schwatzt mit ihm von Korn- und Pferdeschacher

Sein Pfäfflein, und beseufzt der neuen Büchermacher

Gottlosigkeit. Verdammt zum Galgen und zum Rad

Wird dann durch beider Spruch Freigeist [bookmark: text30]F30 und
Demokrat [bookmark: text31]F31!

Der welken Stadtmamsell abtrünnig, wählt er endlich

Ein Fräulein sich zur Dam', halb höfisch und halb ländlich.

Bald seht ihr junge Zucht, dem edlen Vater gleich;

Spielt nicht des Kutschers Tück ihm einen Kuckucksstreich.






			[bookmark: foot18]Die Jäger glauben, daß alte Hexen und Zauberer, wofür
man selten andere als arme zerlumpte Leute ansieht, in Werwölfe
verwandelt herumlaufen und stehlen, aber, wenn sie ein Schuß mit
Erbsilber trifft, in ihre Menschengestalt
zurückkehren.
	[bookmark: foot19]Reifglas, ein großes Glas mit erhobenen Reifen, wo jeder
Zwischenraum einen gewöhnlichen Trunk enthält.
	[bookmark: foot20]Kniesenak, Herrenbier, der wendische Name
des starken Bieres, welches in Güstrow gebraut und weit verfahren
wird: von Knees, Herr.
	[bookmark: foot21]Die öffentliche Kirchenbuße entehrter Mädchen hat
aufgehört; die Geldbuße der geringeren dauert fort.
	[bookmark: foot22]Diese Art, das vom Junker verführte Mädchen zu
versorgen, wird u. a. in Thümmels Wilhelmine, 1764, und
in Nicolais Sebaldus Nothanker, 1773-76,
dargestellt.
	[bookmark: foot23]In Niedersachsen wird abschurren, mit scharrendem
Geräusch abgehn, und in die Grube fahren, spottweise
gesagt.
	[bookmark: foot24]Fronvogt, hier ein harter Justitiarius, der nur
Pflichten des Fröners und keine Pflichten des Fronherrn
kennt.
	[bookmark: foot25]Das Fuchsprellen,
eine Weidmannslust, da ein Fuchs auf einem straff angezogenen
Tuche, wie Sancho Pansa, in die Höhe geschnellt wird. Vergleiche
die kernhafte Beschreibung in Adelungs Wörterbuch.
	[bookmark: foot26]Uralter Straßenräuber, siehe des Freiherrn von Horix
Ehre des Bürgerstandes nach den Reichsrechten. Wien 1791,
§ 13-21.
	[bookmark: foot27]Ein Menschentreiber, nach dem Ausdruck der Bibel, darf
derjenige wohl heißen, welcher Menschen mit so grausamer Willkür,
wie bei Id. 19, 35 gezeigt wird, zu behandeln, übers Herz
bringen kann.
	[bookmark: foot28]Brennen und
Braun..., Recht der Ritterschaft, siehe die Vorstellung der
sächsischen Städte im Junius des Schleswigschen Journals,
1793.
	[bookmark: foot29]»Der Bauer muß nicht zu klug werden« ist
schon sprichwörtlicher Grundsatz der meisten
Fronherren.
	[bookmark: foot30]Freigeist, ein altes Schimpfwort für den, der nicht
jedem angemuteten Glauben seine Vernunft unterwirft.
	[bookmark: foot31]Demokrat, ein neues Schimpfwort für
den, der nicht alles Hergebrachte für unverbesserlich
hält.


			[bookmark: annotation1]Kamöne: Kamöne, Muse, Göttin der Begeisterung
	[bookmark: annotation2]Birsche: Birsche, das Schießen mit Jagdflinten, die Jagd
	[bookmark: annotation3]Beiz: Beize, die Jagd mit abgerichteten Falken und Habichten
	[bookmark: annotation4]Schluf: Schluf, Schlupfwinkel
	[bookmark: annotation5]Ungetüm: Ungetüm, Spuk, heimtückischer Geist
	[bookmark: annotation6]Brack: Brack, ein Leithund, der am Seile spürt
	[bookmark: annotation7]Jägerdocken: Jägerdocke, Jägerpuppe
	[bookmark: annotation8]Tiras: Tiras, der Name eines Hühnerhunds
	[bookmark: annotation9]Schweiß: Schweiß, ein Jagdausdruck für Blut
	[bookmark: annotation10]der Mensch: Der Mensch, in der Adelssprache ein Dienender
	[bookmark: annotation11]deutsches Solo: Deutsches Solo, ein gemeines Kartenspiel
	[bookmark: annotation12]Doppelreich
der Sachsen: Das Doppelreich der Sachsen, Ober- und Niedersachsen
	[bookmark: annotation13]Heck: Das Heck, eine Gattertüre, die in eingekoppelten Feldern den Fahrweg hemmt
	[bookmark: annotation14]Ausbund: Ausbund, was von den Waren als Muster auswärts gebunden ist
	[bookmark: annotation15]Pastöre: Pastöre, im Scherz für Pastoren
	[bookmark: annotation16]Hochwohlgeboren: Hochwohlgeboren, für Hochwohlgeborenheit
	[bookmark: annotation17]Schoß: Schoß, Steuer, Abgabe


	
		
		Stolberg, der Freiheitssänger

		

	           
	Rauscht, Saiten, rauscht im Jubelton;

    Ich denke Vaterland!

Noch sproßt von Hermanns Stamme Saat,

    Und höhnt den Sturm!
Noch ragt um Manas Heiligtum,

    Der Anwachs, schlank und stolz,

Die Schattenäste weit gestreckt,

    Und hoch das Haupt.

Noch wuchert, Volkerhalter, dir

    Hellgrünes Eichenlaub,

Und dir, o frommer Bardenchor,

    Der jenen sang!

Im dunklen Obdach ruht und singt

    Einst Hirt und Ackermann;

Es koset Jüngling dort und Braut;

    Die Mutter säugt!

Antworte Stolbergs hohem Ruf:

    Freiheit und Vaterland!

Antworte dreifach, Widerhall,

    Dem hehren Ruf!

Es schauert durch den öden Hain

    Geheimnisvolle Kraft;


Teuts[bookmark: textAnno18]A18 Riesenbaum ergrünt am Stumpf,

    Und säuselt auf!

Ach! nah ich Hermanns edlem Sohn?

    Ich staun! Umarm ich ihn,

Den Freiheitsrufer? ich den Mann,

    Den Teut erkor?

Ich geh, und sag umarmend ihm,

    Nicht fein, nach Höflingsbrauch;

Nein, grad und deutsch: dich liebt mein Herz,

    Und ist dein wert!






			[bookmark: annotation18]Teuts: Teut oder Thuiskon, ein fabelhafter Stammvater, wie Danus, Achäos, Jon und ähnliche


	
		
		Der Rebensproß

		

	       
	Fruchtschwer an Lesbos' [bookmark: text32]F32
sonnigen Höhn erwuchs

Ein hehrer Weinstock, welcher Ambrosia,

    Voll Hochgefühls und Hochgesanges,

        Zeitigte, durch 
Dionysos[bookmark: textAnno19]A19 Obhut,
Der rohen Tiersinn zähmte zu Menschlichkeit.

Anstaunenswürdig, mitten im Tempelhain,

    Dichtlaubig, schwer von reifem Purpur,

        Stand der ambrosische
Lebensweinbaum.

Hier trank Arion[bookmark: textAnno20]A20 schmelzenden
Zauberhall,

Mit Nymph und Satyr schwärmend im Hain; es trank

    Sturmlauten Freiheitsschwung Alkäos,

        Brautmelodien die entzückte Sappho.

Zwar ach! verhallt sind ihre Gesäng in Nacht:

Doch weht in Flaccus lebende Harmonie

    Nachhall; und sanft um tote Rollen [bookmark: text33]F33

        Tönt in den Schlacken Vesuvs ihr
Lispel.

Mir trug Lyäos, mir der begeisternden

Weinrebe Sprößling; als, dem Verstürmten gleich

    Auf ödem Eiland, ich mit Sehnsucht

        Wandte den Blick zur
Hellenenheimat.

Schamhaft erglühend, nahm ich den heiligen

Rebschoß, und hegt' ihn, nahe dem Nordgestirn,

    Abwehrend Luft und Ungeschlachtheit,

        Unter dem Glas in erkargter Sonne.

Vom Trieb der Gottheit, siehe, beschleuniget,

Stieg Rankenwaldung übergewölbt, mich bald

    Mit Blüte, bald mit grünem Herling,

        Bald mit geröteter Traub
umschwebend.

Im süßen Anhauch träum ich, der Zeit entflohn,

Wettkampf mit altertümlichem Hochgesang.

    Wer lauter ist, der koste freundlich,

        Ob die Ambrosiafrucht gereift sei.






			[bookmark: foot32]Lesbos, in der
äolischen Insel Lesbos, vorzüglich um die Stadt Methymna, wuchs ein
köstlicher Wein, der einem Dichter bei Athenäus (I, p. 29)
nicht wie Wein, sondern wie Ambrosia, zu schmecken schien.
	[bookmark: foot33]Tote Rollen, die durch den Vesuv verschütteten
Bücherrollen, die zum Teil ausgegraben, aber vernachlässigt
wurden.


			[bookmark: annotation19]Dionysos: Dionysos oder Bacchus veredelte durch Anbau, und gab lyrische Begeisterung
	[bookmark: annotation20]Arion: Arion, Alkäos und Sappho waren Lesbier


	
		
		An Graf Holmer

		

	         
	Wie der Sänger des Hains in dem Käficht, unter dem
Maibusch,

    Welchen die Tochter des Herrn sorgsam im Topfe
gepflegt,

Um mit früherem Laube des Lieblings Haus zu beschatten,

    Froher des Sonnenscheins, hüpft und melodischer
singt:

Klösterlich schwermutsvoll im Ofendunst an dem Fenster,

    Welches von Nachtfrost blinkt', oder von Hagel und
Sturm

Rasselte, saß er bisher mit strupfichter Schwinge, des
Sommers

    Eingedenk, da er frei Wälder und Auen
durchflog;

Aber nun hüpft er und singt vor dem offenen Fenster des
Gartens,

    Froher des Sonnenscheins, unter dem schimmernden
Grün,

Daß vor dem hellen Gesange die Jungfrau lächelnd am Nähpult

    Sich ihr gellendes Ohr schirmet, und Ruh ihm
gebeut:

Also freut sich der Dichter, der, lange verscheucht, sein
umgrüntes

    Einsames Gartenhaus endlich in Friede bewohnt,

Und aus traulicher Kammer, von Mond und Sonne beleuchtet,

    Garten und Insel und See, Hügel und Wälder
umschaut.

Immer durchschwärmt sein Blick die Gegenden: oft wie die
Biene,

    Welche Blumen umirrt, und bei den süßeren
weilt;

Stürmend oft und entzückt, wie der Adler Zeus [bookmark: text34]F34 , da er Nektar

    Und Ambrosia einst aus der elysischen Flur

Brachte, dem Knaben zur Kost, der, ein künftiger Herrscher des
Donners,

    Unter der Grott im Glanz seiner Unsterblichkeit
schlief.

Heil mir! ich zittre vor Wonn! Ist es Wirklichkeit oder
Erscheinung?

    Meine Stimme, wie hell! fließet von selbst in
Gesang!

Welchen unsterblichen Namen verkündet der Welt und der
Nachwelt

    Mein Gesang? Wer schuf diese Gefild um mich
her?

Bin ich dem Markt entflohn, und dem ringsumrasselten Rathaus?

    Schreckt mich nicht mehr des Gerichts, oder der
Gilden Tumult?

Nicht der Senatorschmaus, der, vom drängenden Pöbel
bewundert,

    Laut in den Wiegengesang, über der Wöchnerin,
tobt?

Nicht anwohnender Schergen Besuch, noch des Bürgergehorsams

    Nächtlicher Lärm? nicht mehr kreischender Buben
Gewühl,

Zankender Kauf und Verkauf, und des Fuhrmanns Fluch, und der
Räder

    Rollen, die knallende Peitsch, oder der Hunde
Gebell?

Noch der Greuel des Marktes, der gotische Pranger, des
Galgens

    Bruder! zum Schaugepräng hoch auf den Hügel
gepflanzt?

Jetzo stört mich nur etwa die Nachtigall fern am bebüschten

    See, die Schwalb am Gesims, oder das purpurne
Licht,

Welches durch wankende Rosen und Pfirsiche sanft in die
Fenster

    Meines Kämmerleins schlüpft, und aus dem Traume mich
weckt.

Oder, wandl' ich durch Blumen, von duftender Blüte
beschattet,

    Denkend einher, dann umsumst etwa ein Bienchen mein
Haupt;

Oder die Taube vom Dach umsäuselt mich; oder ein Sperling

    Schwirrt aus dem Kirschenbaum, schwirrt aus den
Erbsen empor.

Oft auch, wann ich, beschirmt vor dem Mittag, unter dem
Fruchtbaum

    Lieg, und starrend mein Blick Würmer im Grase
verfolgt,

Schreckt mich ein fallender Apfel zur Seit, und der grünliche
Laubfrosch,

    Der im Johannsbeerbusch quackend den Regen
erseufzt.

Oder wenn ich am plätschernden See, in der Linden
Umschattung,

    Sinnend die Wellen zähl, oder den östlichen
Blitz

Und den farbigen Bogen bewundere, der in des Wassers

    Zitterndem Spiegel sich krümmt, und das zerstreute
Gewölk;

Springt oft plötzlich ein Schwarm von Gründlingen hinter der
Wolke

    Fliehendem Schatten empor, schimmernd im sonnigen
Glanz;

Oder es rauscht unvermutet der Regen durchs Laub, daß ich
triefend

    Heim zu dem Weiblein entflieh, welches am Fenster
mich höhnt.

Freundliche liebte Natur, du lächelst Weisheit und Einfalt,

    Freien Sinn, und zur Tat Kraft und Entschluß in das
Herz!

Wen dein lächelnder Blick zum vertrauteren Liebling geweiht
hat,

    Eilet gern aus dem Dunst und dem Gerassel der
Stadt,

Eilt in die grünen Gefild, und atmet auf, und empfindet

    Menschlicher, neben des Hains luftigem Bache
gestreckt.

Aber wenn sein Schicksal in dumpfige Mauren ihn kerkert,

    Pflanzt er sich, wie er kann, irgend ein Gärtchen zum
Trost;

Myrte, Zitron und Rose, die Balsamin und der Goldlack,

    Und süßduftendes Kraut, schmücken sein
Fenstergesims;

Eine blühende Lind und Kastanie, nicht von des Gärtners

    Bildender Schere gestutzt; oder umrankender
Wein,

Der, voll junger Trauben, sein schwebendes Laub an der
Wohnung

    Sonnige Fenster geschmiegt, säuselt ihm Kühlung und
Ruh.

Kränz, o Viol und Narzisse, mein Haar! Des Gefildes Bewohner

    Bin ich, und nicht der Stadt! Schauere Blüten
herab,

Heiliger Baum, der oft mit Begeisterung meinen geliebten

    Stolberg einsam umrauscht'; oft uns vereinigte
hier,

Ihn und Agnes und mich, beschattete: wann, von der
Freundschaft

    Und der schönen Natur himmlischem Nektar
entflammt,

Unsere Seelengespräche den Edelsten unter den Fürsten

    Segneten! Heiliger Baum, schauere Blüten herab!

Feiernd denk ich Sein, des Edelsten! der nach der Arbeit

    Hier zu ruhn mir vergönnt; feiernd, o Holmer, auch
dein:

Denn du sahst das Getümmel um mich, und brachtest die
Botschaft

    Unserm Vater, der uns gerne wie Kinder erfreut!





			[bookmark: foot34]Der Adler Zeus. Nach der Dichterin Märo (Athen.
XI, 12) ward Zeus als Kind in einer Kretischen Grotte ernährt;
Tauben brachten ihm, wie schon bei Homer (Odyss. XII, 62),
Ambrosia vom Okeanos her, und ein Adler Nektar aus einem Felsen.
Euripides sagt (Hippol. 749), daß am Atlas in der seligen Insel
Elysion die Ambrosiaquelle war.


	
		
		An meine Ernestine

		

	           
	Frage nicht, was mir fehle, du Schmeichlerin; atm' ich doch
ringsum

    Düfte des sprossenden Laubs, höre die Nachtigall
rings,

Und betracht im Abend die wolkigen Riesengestalten,

    Welche mit Purpur den Leib gürten, mit Golde das
Haupt.

Siehe, mein Geist entschwebt zu den Heldenseelen der Vorwelt,

    Da man das Große noch groß achtete, Kleines noch
klein;

Da sich der Mensch noch seiner erinnerte, daß er verständig

    Sei, ein empfindender Geist, nicht ein gefräßiger
Bauch;

Und auch liebliche Blumen der Menschlichkeit emsig gewartet

    Blüheten, nicht allein Futter für Menschen und
Vieh.

Lebt' ich in jener Zeit, da Homer den starken Achilleus,

    Und des duldenden Manns Tugend und Weisheit
besang:

Mühsam wandert' ich fern aus den hyperborischen Wäldern
[bookmark: text35]F35 ,

    Wie zum krotonischen Greis Abaris, hin zu
Homer.

Nicht unkundig des Liedes, denn hell in den Hainen Apollons

    Tönt' auch unser Gesang, würd ich sein
Reisegenoß.

Singend zögen wir bald in Ionien, bald in den Inseln,

    Bald durch Hellas umher, und das arkadische
Tal;

Sähn noch ungefälscht die Natur, und des Goldenen Alters

    Sitte, da gern ein Gott oder ein Engel
erschien;

Unschuld, Treu und Taten der ungefesselten Menschheit

    Sähn wir, und streuten zur Tat edleren Samen
umher.

Gleich willkommen im Hirtengeheg und Palaste des Königs,

    Beim nachbarlichen Schmaus oder bei Festen des
Volks,

Wären wir überall wie daheim, und nähmen mit Hauskost,

    Milch und Früchten vorlieb, lieber mit rötlichem
Wein.

Stattlich säßen wir beide mit Lorbeer gekränzt; und der
Jungfraun

    Schönste, noch schöner vom Tanz, setzte sich traulich
zu uns,

Rühmte hold den Gesang, und betastete klimpernd die Saiten,

    Füllte dann unser Gefäß nötigend wieder mit
Wein.

So wie wir Täler und Höhn durchwanderten, hörten wir ringsum

    Unserer Lieder Klang: hier von dem Jäger im
Forst,

Dort beim Pflug und der Sense, vom Fischer am See, und der
Hirtin;

    Unter den Linden des Dorfs lallten die Kinder sie
nach

Und Arbeiter am Weg und Wanderer zeigten mit Fingern,

    Nickten und grüßten uns zu, namentlich, und wie
bekannt.

Aber kehrten wir müd am Mittag oder am Abend

    In ein friedsames Dorf; schnell, wie der Ruf sich
ergeußt,

Wenn ein Mann mit Orgel und bildender Lampe daherkommt,

    Jubelt' es nah und fern: freut euch, die Sänger sind
da!

Fröhlich käm aus der Türe die Tochter unseres Gastfreunds,

    Klatscht' in die Händ', und eilt' ihren Gespielinnen
zu:

Seht doch, Vater Homer, und der hyperborische Fremdling!

    Mädchen, sein junger Gesell, welcher so angenehm
küßt!

Auch nicht ganz zu verachten ist sein Gesang, wenn er
anfängt;

    Bei Apollon-Homers Liede vergißt man ihn zwar!

Herzlich grüßt' uns der Wirt, und stellte die Stäb' in den
Winkel,

    Macht' uns bequem, und trüg emsig Erfrischungen
auf.

Wenn wir dann spät mit Gesang die horchende Menge belustigt,

    Und der ermüdete Greis oft auf die Harfe
genickt,

Von mutwilligen Mädchen verhöhnt; dann führte die Jungfrau

    Leuchtend uns beide zur Ruh in das bekannte
Gemach.

Also wanderten wir in den schönen Tagen des Sommers

    Singend von Stadt zu Stadt, singend von Dorfe zu
Dorf.

Aber käme der Herbst, der die Weg' und grünenden Rasen

    Überschwemmt, und das Laub schattigen Bäumen
entreißt;

Klüglich zögen wir beide, bevor der Stolpernden Antlitz

    Schnee und Hagel zerschlug, heim in das
Winterquartier.

Wenn die Flur noch besponnen mit regenbogigem Schimmer

    Lachte, wenn gelb und rot streifte das falbe
Gebüsch,

Und für den neuen Gesang der lesende Winzer uns Trauben

    Schenkte, der Bauer am Weg allerlei Früchte des
Baums:

Ruhig kehrten wir dann von der Wallfahrt wieder gen Smyrna,

    Und bezögen vergnügt unser gemächliches Haus,

Wo wir den Winter hindurch schulmeisterten, so wie
gewöhnlich;

    Spinnen hatten indes Bänk' und Katheder umwebt.

Aber sobald die Viol aus zerronnenem Schnee, an dem Abhang

    Blühete, fröhlich das Lamm blökte durchs grünende
Tal,

Und holdselige Mädchen im Sonnenschein und im Mondschein

    Gern ausgingen aufs Feld: ach in der festlichen
Zeit,

Wenn sich des Dorfs Schulmeister beklagt, daß die Jugend ihm
wegbleibt,

    Und beim Balle vergißt, was sie so mühsam
gelernt:

Siehe dann bliesen wir lustig den Winterstaub von den Harfen,

    Schüttelten uns, und hinaus ging' es, wie vorigen
Lenz.

O wie bange geseufzt! Komm, küsse mich, Liebchen; ich bin ja

    Gerne geboren für dich, bleibe ja gerne bei
dir.

Weg mit dem Traum! Dann wäre mein Liebchen allein in der
Einöd

    Ohne mich; und den Mund, welcher so herzlich mich
küßt,

Drückte mit plumpem Schmatz ein wirklicher Titeljustizrat
[bookmark: text36]F36 ,

    Oder ein pustender dickbäuchichter
Dorfpredikant,

Der vom alten Homer im Vorbeigehn etwa gehört hat,

    Daß er als blinder Heid itzo beim Teufel sich
wärmt.





			[bookmark: foot35]Die Griechen, wenigstens bald nach Homer,
dachten sich die Küste des Ozeans von Spanien bis Deutschland (denn
weiter gegen Norden glaubten sie kein Land) von Hyperboreern
bewohnt. Diese lebten unter Bäumen von Baumfrüchten, schuldlos und
Lieblinge Apollons. Abaris, ein hyperborischer Priester, besuchte
den weisen Pythagoras in Kroton.
	[bookmark: foot36]Ein Justizrat ist wirklich Justizrat, denn
der Staat sagt, daß er's wirklich sei: aber darum noch kein
wirklicher Justizrat. Ein wirklicher Justizrat hingegen ist zwar
wirklich, weil der Staat es sagt, wirklicher Justizrat. Aber beide
haben, als solche, wirklich auch nicht das geringste mit der
wirklichen Justiz zu schaffen.


	
		
		Der Sklave

		

	
Das heischere Geschrei nach
Freiheit ... macht auf alle Menschen, die ihren Kohl in
Frieden bauen, und wenig auf die Regierung achtgeben, worunter sie
ihn bauen, einen höchst widrigen Effekt.


	           



	Wieland




		

	       
	Bei meinem lieben Topf voll Reis

Verschmaus ich, Sklav des großen Deys,

    Der Freiheit Last und Kummer.

Von Ketten lieblich eingeklirrt,

Schlaf ich, bis früh die Peitsche schwirrt,

    Der Arbeit süßen Schlummer.
Zwar schnaubt mein Dey: Du Christenhund!

Und geißelt mir den Rücken wund,

    Und sieht aus wie der Teufel:

Doch jeder hat so seinen Tick;

Und ich verwette mein Genick,

    Gut meint er's ohne Zweifel.

Wenn ihr nur seinen Tick nicht reizt,

Und ihm so vor der Nase kreuzt,

    Maltesische Verschwörer!

Der Christen Freiheit rächet ihr?

Bei Machmuds Bart! das fühlen wir!

    Ihr seid nur Friedensstörer!

Quecksilber hat der Narr im Kopf,

Der nicht mit Lust bei deinem Topf,

    Korsarenvater, bleibet!

Du bist ja Herr, und wir sind Knecht!

Das wollte Gott und Völkerrecht!

    Ein Meuter, wer sich sträubet!

Das Vaterland? Was Vaterland!

Der Topf, der Topf ist Vaterland!

    Das übrige sind Fratzen!

Da sollt' ich mich dem wilden Meer

Und Sturm vertraun, und hinterher

    Um Brot die Ohren kratzen!

Bei meinem lieben Topf voll Reis,

Genieß ich, Sklav des großen Deys,

    Hans Ohnesorgens Freuden!

Und wenn ich einst bei Laune bin,

So geh ich zu dem Mufti hin,

    Und lasse mich beschneiden!






	
		
		Der Kuß

		

	         
	Du Kleine, willst du gehen?

Du bist ein Kind!

Wie wolltest du verstehen,

Was Küsse sind?

Du warst vor wenig Wochen

Ein Knöspchen bloß;

Nun tut, kaum ausgebrochen,

Das Röslein groß!
Weil deine Wange röter

Als Apfel blüht,

Der Augen Blau wie Äther

Im Frühling glüht;

Weil deinen Schleier hebet,

Ich weiß nicht was,

Das auf und nieder bebet:

Das meinst du, das?

Weil kraus wie Rebenringel

Dein Haupthaar wallt,

Und hell wie eine Klingel

Dein Stimmchen schallt;

Weil leicht, und wie gewehet,

Ohn Unterlaß

Dein schlanker Wuchs sich drehet:

Das meinst du, das?

Ich sahe voll Gedanken

Durch junges Grün

In blauer Luft die blanken

Gewölkchen ziehn;

Da warfst du mich, du Bübin,

Mit feuchtem Strauß,

Und flohst wie eine Diebin

Ins Gartenhaus.

Nun sitz und schrei im Winkel,

Und ungeküßt,

Bis du den Mädchendünkel

Rein abgebüßt!

Ach gar zu rührend bittet

Dein Lächeln mich!

So komm, doch fein gesittet,

Und sträube dich!






	
		
		Beim Flachsbrechen

		

	         
	Plauderinnen, regt euch stracks!

Brecht den Flachs,

Daß die Schebe springe,

Und der Brechen Wechselklang

Mit Gesang

Fern das Dorf durchdringe!
Herbstlich rauscht im Fliederstrauch

Kalter Hauch,

Und der Nachttau feuchtet!

Dennoch brecht mit bloßem Arm,

Brecht euch warm,

Weil der Mond uns leuchtet!

Brich, du armer Flachs! Dir droht

Müh und Not,

Mehr denn je du träumtest,

Als du grün im Sonnenschein,

Junger Lein,

Blaue Blumen keimtest!

Ach, die harte Raufe hat

Gleich zur Saat

Dir die Boll entrissen,

Wochenlang dann auf der Au

Sonn und Tau

Röstend dich zerrissen!

Nun zerquetschen wir in Hast

Dir den Bast,

Den die Schwinge reinigt;

Von der bösen Hechel itzt,

Scharfgespitzt,

Wirst du durchgepeinigt!

Doch dann prangst du glatt und schön;

Und wir drehn

Dich in saubre Knocken:

Und getrillt mit flinkem Fuß,

Feucht vom Kuß,

Läufst du uns vom Rocken!

Schnell durch Spul und Haspel eilt,

Schön geknäult,

Drauf dein Garn zur Webe:

Daß die Leinwand, scharf gebeucht,

Und gebleicht,

Hemd und Laken gebe!

Brich, o brich, du armer Flachs!

Weiß wie Wachs,

Prangst du angeschmieget,

Wann beim Bräutigam die Braut,

Warm und traut,

Einst im Bette lieget!






	
		
		Die Spinnerin

		[bookmark: text37]F37

		

	Lieb Mütterlein, ich kann nicht

An dem Webestuhl dir rasseln!

Mein Herz gewann dem Jüngling

Die Gewalt der schlanken Kypris!





		

	       
	Ich armes Mädchen!

Mein Spinnerädchen

Will gar nicht gehn,

Seitdem der Fremde

In weißem Hemde

Uns half beim Weizenmähn!
Denn bald so sinnig,

Bald schlotternd spinn ich

In wildem Trab,

Bald schnurrt das Rädchen,

Bald läuft das Fädchen

Vom vollen Rocken ab.

Noch denk ich immer

Der Sense Schimmer,

Den blanken Hut,

Und wie wir beide

An gelber Weide

So sanft im Klee geruht.






			[bookmark: foot37]Auch diesem Liedchen hat Sappho, deren
göttliche Gesänge vielleicht unter den herkulanischen Rollen
umsonst Rettung erwarten, durch ein kleines Fragment den Ton
gestimmt:


	
		
		Der zufriedene Greis

		Ein Nachbar von Gleims Hüttchen

		

	       
	Ich sitze gern im Kühlen

Auf meiner Knüppelbank [bookmark: text38]F38 ,

Und seh im Winde wühlen

Das Rokkenfeld entlang.

Dann flecht ich Stühl' und Körbe,

Und sing, und denke wohl:

Bald sagt des Holzes Kerbe,

Die vierte Stieg [bookmark: text39]F39 ist voll.
Wie unvermerkt doch schlendert

Die liebe Zeit dahin!

Gar viel hat sich verändert,

Seit ich im Dorfe bin.

So manches Jugendspielers

Gedenk ich: Ach der war!

Der Sohn des Nebenschülers

Hat auch schon graues Haar.

Wer hören mag, der höret

Mich oft von alter Zeit:

Wer da und dort verkehret,

Wer dies und das verneut.

Ich weiß des Krams nicht minder,

Als unsers Kirchturms Knopf [bookmark: text40]F40 ;

Das Neue nur, ihr Kinder,

Behalt ich nicht im Kopf.

Ich mag's auch nicht behalten,

Ob's abschreckt oder körnt [bookmark: text41]F41 ;

Ich habe längst am Alten

Mein Sprüchlein ausgelernt:

Der Mensch im Anfang launet [bookmark: text42]F42 ,

Und findet manches hart;

Er wird's gewohnt, und staunet,

Wie gut es endlich ward.

Du wirk ohn umzugaffen,

Und übe deine Pflicht.

Will Gott was Neues schaffen,

So widerstrebe nicht.

Wie seltsam er oft bessert,

Er übersieht uns weit:

Was klein war, wird vergrößert,

Das Große wird zerstreut.

Fürwahr im Himmel waltet,

Der wohl zu walten weiß;

Der Alte, der nie alter,

Der lenkt der Dinge Gleis.

Gewitter, Sturm und Regen

Erheitern Luft und Flur.

Bebt nicht vor Donnerschlägen;

Der Alte bessert nur.

Jetzt naht er manchem Volke

Mit Strafgericht und Graus,

Und donnert aus der Wolke;

Getrost! er bessert aus.

Drum laß ich ohne Kummer

Es gehen, wie es geht:

Als ob in halbem Schlummer

Um mich der Schatten weht.






			[bookmark: foot38]Eine Knüppelbank vor
Gleims Gartenhause, worauf ich zuerst sitzen mußte, gab Anlaß zu
diesem Liede.
	[bookmark: foot39]Die Großväter auf dem Lande
zählten ihre Jahre nach Stiegen [20 Stück], die sie in ein Kerbholz
schnitten.
	[bookmark: foot40]In den Knopf
eines Kirchturms legt man die bei jeder Ausbesserung fortzuführende
Chronik des Orts, samt allerlei Merkwürdigkeiten.
	[bookmark: foot41]Körnen, oder
kernen, auch kirren, durch Atzung anlocken, nicht bloß durch
Fruchtkorn.
	[bookmark: foot42]Launen, wie das
sassische lunen, üble Gemütsstimmung zeigen.


	
		
		Der Herbsttag

		

	       
	Die Bäume stehn der Frucht entladen,

Und gelbes Laub verweht ins Tal;

Das Stoppelfeld in Schimmerfaden

Erglänzt am niedern Mittagsstrahl.

Es kreist der Vögel Schwarm, und ziehet;

Das Vieh verlangt zum Stall, und fliehet

Die magern Aun, vom Reife fahl.
O geh am sanften Scheidetage

Des Jahrs zu guter Letzt hinaus;

Und nenn ihn Sommertag und trage

Den letzten schwer gefundnen Strauß.

Bald steigt Gewölk, und schwarz dahinter

Der Sturm, und sein Genoß, der Winter,

Und hüllt in Flocken Feld und Haus.

Ein weiser Mann, ihr Lieben, haschet

Die Freuden im Vorüberfliehn,

Empfängt, was kommt, unüberraschet,

Und pflückt die Blumen, weil sie blühn.

Und sind die Blumen auch verschwunden;

So steht am Winterherd umwunden

Sein Festpokal mit Immergrün.

Noch trocken führt durch Tal und Hügel

Der längst vertraute Sommerpfad.

Nur rötlich hängt am Wasserspiegel

Der Baum, den grün ihr neulich saht.

Doch grünt der Kamp [bookmark: text43]F43von
Winterkorne;

Doch grünt, beim Rot der Hagedorne

Und Spillbeern [bookmark: text44]F44 , unsre Lagerstatt!

So still an warmer Sonne liegend,

Sehn wir das bunte Feld hinan,

Und dort, auf schwarzer Brache pflügend,

Mit Lustgepfeif, den Ackermann:

Die Krähn in frischer Furche schwärmen

Dem Pfluge nach, und schrein und lärmen;

Und dampfend zieht das Gaulgespann.

Natur, wie schön in jedem Kleide!

Auch noch im Sterbekleid wie schön!

Sie mischt in Wehmut sanfte Freude,

Und lächelt tränend noch im Gehn.

Du, welkes Laub, das niederschauert,

Du, Blümchen, lispelst: Nicht getrauert!

Wir werden schöner auferstehn!






			[bookmark: foot43]Spillbeeren, die roten
Beeren des Spillbaums, Pfaffenhütlein genannt.
	[bookmark: foot44]Kamp, ein eingefriedigtes
Fruchtfeld.


	
		
		Neujahrslied

		

	                 
 
	Des Jahres letzte Stunde

Ertönt mit ernstem Schlag:

Trinkt, Brüder, in die Runde,

Und wünscht ihm Segen nach.

Zu jenen grauen Jahren

Entfliegt es, welche waren;

Es brachte Freud und Kummer viel,

Und führt' uns näher an das Ziel.



	CHOR



	 
	Ja, Freud und Kummer bracht' es viel,

Und führt' uns näher an das Ziel.
 

In stetem Wechsel kreiset

Die flügelschnelle Zeit:

Sie blühet, altert, greiset,

Und wird Vergessenheit;

Kaum stammeln dunkle Schriften [bookmark: text45]F45

Auf ihren morschen Grüften.

Und Schönheit, Reichtum, Ehr und Macht

Sinkt mit der Zeit in öde Nacht.





	CHOR



	 
	Und Schönheit, Reichtum, Ehr und Macht

Sinkt mit der Zeit in öde Nacht.
 

Sind wir noch alle lebend,

Wer heute vor dem Jahr,

In Lebensfülle strebend,

Mit Freunden fröhlich war?

Ach mancher ist geschieden,

Und liegt und schläft in Frieden!

Klingt an, und wünschet Ruh hinab

In unsrer Freunde stilles Grab.





	CHOR



	 
	Klingt an, und wünschet Ruh hinab

In unsrer Freunde stilles Grab.
 

Wer weiß, wie mancher modert

Ums Jahr, versenkt ins Grab!

Unangemeldet fodert

Der Tod die Menschen ab.

Trotz lauem Frühlingswetter

Wehn oft verwelkte Blätter.

Wer von uns nachbleibt, wünscht dem Freund

Im stillen Grabe Ruh, und weint.





	CHOR



	 
	Wer nachbleibt, wünscht dem lieben Freund

Im stillen Grabe Ruh, und weint.
 

Der gute Mann nur schließet

Die Augen ruhig zu;

Mit frohem Traum versüßet

Ihm Gott des Grabes Ruh.

Er schlummert kurzen Schlummer

Nach dieses Lebens Kummer;

Dann weckt ihn Gott, von Glanz erhellt,

Zur Wonne seiner bessern Welt.





	CHOR



	 
	Dann weckt uns Gott, von Glanz erhellt,

Zur Wonne seiner bessern Welt.
 

Auf, Brüder, frohes Mutes,

Auch wenn uns Trennung droht!

Wer gut ist, findet Gutes

Im Leben und im Tod!

Dort sammlen wir uns wieder,

Und singen Wonnelieder!

Klingt an, und: Gut sein immerdar!

Sei unser Wunsch zum neuen Jahr!





	CHOR



	 
	Gut sein, ja gut sein immerdar!

Zum lieben frohen neuen Jahr!




			[bookmark: foot45]Dunkle
Schriften auf dem Grabe der Zeit sind Geschichte und Denkmäler
alter Taten, Gebräuche, Meinungen.


	
		
		Trinklied

		

	         
	Hätt' ich einen Mutterpfennig,

Notabene, nicht zu klein;

Ein paar Flaschen leicht gewänn ich,

Notabene, voll von Wein.

Fröhlich blieb' ich dann und wach,

Notabene, bis zum Tag.
Fröhlich blieb' ich wohl noch morgen,

Notabene, bei dem Wein;

Wollte mir der Kellner borgen,

Notabene, sonder Schein.

Wer so fortblieb' ewiglich,

Notabene, das bin ich.

Wüchsen nur von selbst die Kleider,

Notabene, mir ein Rock;

Oder knufte nicht der Schneider,

Notabene, wie ein Bock:

Stracks bin ich vollkommen froh;

Notabene, nun so so.

Küßte mich ein lustig Mädchen,

Notabene, hübsch und jung;

Dreht es mir zu Lieb ein Rädchen,

Notabene, flink im Sprung:

O ich böt ihr gleich die Hand,

Notabene, drin ein Band.

Neckte mich ein holdes Weiblein,

Notabene, reich und alt;

Freien wollt' ich solch ein Täublein,

Notabene, stürb' es bald.

O ich küßt' ohn Unterlaß,

Notabene, dieses Glas.

Wein und Mädchen sind ein Segen,

Notabene, wohlgepaart;

Und der Pfennig schafft Vermögen,

Notabene, wenn man spart.

Darum lieb ich immer treu,

Notabene, diese drei.






	
		
		Das Mangeljahr

		(1770)

		An Brückner

		

	               
	
Der du mit Assaphs Tempelharf, o Sänger,

Die Herzen machtvoll sänftigst und erregst,

Gebeugte hebest und den stolzen Dränger

    Durch Strafgesänge schlägst:

Des Sturms Verödung schaust du, welcher Schloßen

Und hohen Schnee gewirbelt auf das Land

Des jungen Frühlings, ausgetilgt die Sprossen

    Und allen Keim verbrannt.

Und unser Volk, das mühsam ringt und strebet

Aus herben Nachwehn herber Kriegesnot,

Erliegt dem Mangel rettungslos und bebet

    Vor grausem Hungertod.

O tröste du mit Balsam des Gesanges

Den armen Vater und der Witwe Leid,

Wenn ach! um Brot mit bleichem Mund ein banges

    Gewühl von Kindern schreit.

Doch Donnertöne schütt auf den Verhaßten,

Der vieler Dörfer Leben eingemaurt,

Und, nimmer satt, bei goldgefüllten Kasten,

    Auf höhern Wucher laurt.

Zerschmettere der Speicher Schloß und Riegel,

Und zwäng hervor des Labsals Überfluß:

Wie aus zerblitztem Fels dem starren Hügel

    Entströmt der Quell Erguß.






	
		
		Der Deutsche Gesang

		(1773)

		An Miller und Hölty

		

	               
	
Lang in Ludewigs Saal, über dem Minnesang,

Den der Franke vergrub, schwebete Walthers Geist

    Samt tonkundigen Rittern,

        Die den schwäbischen Thron
verklärt.

Sorgsam wehrten sie Staub, Schimmel und Mottenschwarm

Von der farbigen Schrift; wechselndes Harfenlied

    Tönte nachts, wie die Biene

        Leis im Lilienkelche summt.

Endlich wandte den Blick Bodmer, der Held von Zürch,

Und ihr schmähliches Grab sprengt' er mit Hünenkraft;

    Horch, und Laute der Vorwelt

        Sprach teutonischer Widerhall.

Fröhlich lüftete nun altenden Moderduft

Rings auf heimischer Flur jeglicher Singergeist;

    Und mit Schatten der Jungfraun

        Tanzt' er mondlichen Elfenreihn.

Spät in dämmernder Nacht nippten sie Äthertau,

Hier aus blauer Viol, hier aus dem lichten Rot

    Hyazinthener Glöcklein

        Und der Primula Goldpokal.

Hell in bläulicher Glut flammte des Erlenstrauchs

Zartgekräuseltes Laub, flammte der spiegelnde

    Born, daß staunend der Landmann

        Von aufglimmendem Schatze sprach.

Auch war lindes Getön wonniger Harmonien,

Wie kaum hörbar im Wind atmet ein Saitenspiel,

    Wie Harmonikasäusel

        Anklingt oder zu klingen scheint.

Oft um Staufens Ruin höretest, Miller, du

Wehn den geistigen Hall, oft an der Lein' Erguß

    Du auch, kindlicher Hölty;

        Und euch winken die Singer hold.

Zwar nicht atmetet ihr, welche Gestalt voll Glanz

Euch, den Knaben, im Traum sehnende Freude sang,

    Freud an lauterer Schönheit,

        Die kein gleißender Lug befleckt.

Was so innig bewegt; wann in geheiterter

Luft, mit Lerchengesang, Frühling und lauer West

    Über blumige Felder

        Und hellgrünende Haine zog?

Was so innig bewegt; glühte das Abendrot,

Stieg der trauliche Mond, tönte die Nachtigall?

    Gab die selige Wehmut

        Nicht ein freundlicher Singer euch?

Ihr begannt: der Gesang schmachtete Zärtlichkeit;

Tal und Hügel umher schmachtete Zärtlichkeit;

    Und im blühenden Wipfel

        Schwieg die lauschende Nachtigall.

Anmut sangt ihr wie Gleim, welcher Anakreons

Goldnes Barbiton spannt, heiteren Scherz, wie einst

    Hagedorn an dem Becher

        Zur Gitarre Britannias.

Schon singt euren Gesang rosiger Mädchen Mund,

Dort in Harf und Klavier, dort in des Buchenhains

    Froh antwortenden Nachhall,

        Durch die Stille der Abendluft.

Schon, schon singen mit euch Jünglinge, deutscher Art;

Frohsinn tönt der Gesang, Kraft und Entschlossenheit.

    Selbst ausruhende Männer

        Stimmen gern in das Tafellied.

Heil! schon dämmert der Tag edeler Heinriche,

Und zur Menschlichkeit kehrt Ritter und Knapp; es flieht

    Eitler Franken Getändel

        Und ausonisches Gaukelspiel!

Mir auch strömt in Gesang trunkene Red, und selbst

Klingt die Laut in der Hand! Sagt, o Geliebte, sagt,

    Ob ein freundlicher Singer

        Mir an meiner Tollens' erschien?






	
		
		Trinklied für Freie

		(1774)

		

	           
	Mit Eichenlaub den Hut bekränzt!

    Wohlauf! und trinkt den Wein,

Der duftend uns entgegenglänzt!

    Ihn sandte Vater Rhein!
Ist einem noch die Knechtschaft wert

    Und zittert ihm die Hand,

Zu heben Kolbe, Lanz und Schwert,

    Wenn's gilt fürs Vaterland:

Weg, feiler Bastard, weg von hier!

    Nicht deutsch, ein halber Franz!

Dem fremden Zwingherrn frön als Tier,

    Und schwelg, o Junker Schranz!

Und putze deinem Herrn die Schuh,

    Und führe deinem Herrn

Dein Weib und deine Tochter zu;

    Und trage Band und Stern!

Uns, uns gehöret Hermann an

    Und Tell, der Schweizerheld,

Und jeder freie deutsche Mann!

    Wer hat den Sand gezählt?

Uns weckte längst der Bräutigam

    Mit wildem Jammerlaut:

Des fremden Zwingherrn Kuppler nahm

    Ihm seine junge Braut.

Uns winselte bei stiller Nacht

    Der Witwe Trauerton:

Der Raubsucht und des Haders Schlacht

    Erschlug ihr Mann und Sohn.

Uns ächzte, nah dem Hungertod,

    Der Waise bleicher Mund:

Man nahm ihr letztes hartes Brot

    Und gab's dem Jägerhund.

Zur Rach erwacht, zur Rach erwacht

    Der freie deutsche Mann!

Trompet und Trommel, ruft zur Schlacht!

    Weht, Fahnen, weht voran!

Ob uns ein Meer entgegenrollt;

    Hinein! sie sind entmannt,

Die Knecht, und streiten nur um Sold,

    Und nicht fürs Vaterland!

Hinein! das Meer ist uns ein Spott!

    Und singt mit ernstem Klang:

Ein feste Burg ist unser Gott!

    Dann mutig Schlachtgesang!

Der Engel Gottes schwebt daher

    Auf Wolken Pulverdampf,

Schaut zornig in der Feinde Heer

    Und schreckt sie aus dem Kampf!

Sie fliehn! Der Fluch der Länder fährt

    Mit Blitzen ihnen nach;

Und ihre Rücken kerbt das Schwert

    Mit feiger Wunden Schmach!

Auf roten Wogen wälzt der Rhein

    Die Sklavenäser fort

Und speit sie aus und schluckt sie ein

    Und jauchzt am Ufer fort!

Der Rebenberg am Leichental

    Tränkt seinen Most mit Blut!

Dann trinken wir beim Freudenmahl,

    Triumph! Tyrannenblut!






	
		
		Schwergereimte Ode

		(1775)

		An mich selbst

		

	             
	
Was stehst du, Spötter, da und pausbackst

Schwerreimendes Gereimel her?

Gib acht, daß man dich nicht hinausbaxt,

Mit deinen Reimen, leicht und schwer.

Unmutig blickt auf deinen Jokus

Apollons stolzer Tubaist,

Und: fort mit solchem Hokuspokus!

Brummt düster Wodans Urhornist.

Laß ruhn den stachelvollen Jambos,

Womit du Phöbus' Schwarm bestreitst,

Und schmied ein Reimwerk auf dem Amboß,

Das keinen Bardenschüler reizt.

Poet und Bard übt altes Faustrecht,

Mit Sense, Mistfork, Axt und Spieß;

Besonders, weh uns! saust und braust recht

Die Knotenkolbe des Genies.

Auf! weihe dich dem Dienst der Cypris,

Und preis in feinem Sofaton,

Was seit der Schöpfung der und die pries:

Das Tändelspiel mit ihrem Sohn.

Uns aufzuheitern mal' ein Fräulein

Mit bloßer Brust und hochgeschürzt,

Wie artig ihr gespitztes Mäulein

Leichtsinn mit Frankreichs Geiste würzt:

Schön wie die Leserin von Tischbein;

Doch merk, ein Möpschen statt des Buchs,

Ihr Haar ein Mehltalgturm, mit Fischbein

Umpanzert ihr Insektenwuchs.

Sing, wie ihr Hirn von Punsch und Witz dampft,

Wie sie im Rausch des Horngetöns

Den Taumeltanz bacchantisch mitstampft

Und dann verblümt noch dies und Jens.

Von solchem Singsang, fein und sinnreich,

Druck in den Almanach was Rechts!

Er macht ihn zehnmal mehr gewinnreich,

Als dein teutonisches Gekrächz.

Der Krittlerzunft tagscheue Fama

Posaunt das Werklein deines Geists;

Selbst des Katheders Dalai-Lama,

Den seine Hord anbetet, preist's.

Hast du von diesen Herren Kundschaft?

Ein Stall, von dunkler Eib umgrünt,

Stand am Parnaß für Phöbus' Hundschaft,

Die ihm als Hirten einst gedient.

Klang vom Gebirg der Musen Paian,

Gleich Händels oder Bachs Musik;

Schnell hub im Stall ein Zeterschrei an

Von grimmig bellender Kritik.

Wenn Frauenchör itzt unter Führung

Des Marsyas auf pfiffen, hu!

Wie heulte dann, voll tiefer Rührung,

Die Kuppel ihnen Beifall zu!

Oft brannte schon der Zorn Apollos!

Er nahm die bleigefüllte Knut

Und schlug aufs Rabenaas für toll los;

Der ganze Hundsstall schwamm in Blut.

Doch alles war noch zu gelind, und –

Verwandelt ward das Rabenaas.

Professormäßig stellt ein Windhund

Sich auf die Hinterbein und las:

»Sehr wertgeschätzte Herrn! Das wichtigst

Und erste Prolegomenon

Ist nun wohl die baldmöglichstrichtigst-

e (hem!) Pränumeration.

Grundregeln hat, ja hat die Dichtkunst!

Denn was man nennt der Musen Gunst,

Ist Kunst entweder oder Nicht-Kunst;

Nun ist die Dichtkunst aber Kunst!

Ein Kind beim kleinen Katechismus

Begreift, was Kunst heißt, ist auch Kunst;

Und folglich schließt ein Syllogismus:

Grundregeln hat der Musen Gunst!«

Dann tut er wie ein Bauchprophet dick,

Paukt auf sein Pult und zeiget, bauz!

»Des Dichters Leitstern sei Ästhetik!«

Bespaßt sein Urteil und besaut's.

Ein alter hagrer Mops voll Griesgram

Bleibt noch von Kopf und Pfot ein Mops,

Bleibt noch den Werken des Genies gram

Und wird Ausrufer Schimpfs und Lobs.

Schimpf bellt er beim Gesang des Orpheus;

Wer sein bierschenkenhaft Gejaul

Fix wie der blinde Mann im Dorf weiß,

Dem lobheult Mops aus vollem Maul.

Die Gänsespul in rascher Hundspfot,

Kritzkratzt in Hui er sein Journal.

Man nannt ihn anfangs schlechtweg Hundsfott;

Jetzt braucht man noch das Beiwort kahl.






	
		
		Frühlingslied eines gnädigen Fräuleins

		

	       
	Wie lange soll die Brunnenzeit

Der gnäd'gen Tante dauren?

Man muß in dieser Einsamkeit

Ja ganz und gar versauren!

Sie wird mit Einfalt und Natur

Mich noch zur Närrin schwatzen!

Was schiert mich Hain und Quell und Flur

Und andre solche Fratzen!
Des Abends hört man nur Musik

Der Frosch und Heimchen schallen

Und das abscheuliche Gequiek

Der dummen Nachtigallen!

Von Mücken wird man dann gepurrt

Und wälzet sich im Bette;

Der Haushahn kräht, der Hofhund knurrt

Und bellt und zerrt die Kette!

Und liegt man kaum im ersten Schlaf,

Da geht es an ein Tuten!

Da brüllt der Ochs, da blökt das Schaf,

Da wiehern Hengst' und Stuten!

Dann poltert Tante vor der Tür,

Fängt heiser an zu krähen:

»Auf, Fräulein, auf! du mußt mit mir

Der Sonne Aufgang sehen.«

Da gibt's nicht Kaffee oder Tee

Noch Butterbrot mit Braten;

Ganz nüchtern und im Negligé

Muß man den Tau durchwaten.

Zwo Stunden wenigstens muß ich

Durch Dorn und Distel rennen

Und von der Sonnenhitze mich

Zur Mohrin lassen brennen!

Und läutet man Glock zwölf zu Tisch,

So gibt's nur Gras und Kräuter,

Nur saure Milch, ein Stückchen Fisch,

Ein Eichen und so weiter.

Der Grobian von Sudelkoch

Weiß nichts von Leckerbißchen!

Zum Nachtisch kömmt aufs höchste noch

Ein Teller voll Radieschen!

Kein einzig Wörtchen hört man hier

Von Tricktrack, Dam' und Karten;

Zum Zeitvertreibe schlendern wir

Ein Weilchen in den Garten.

Hätt ich nicht meinen Amadis,

Mich zu desennuyieren,

Ich müßte schier vor Ärgernis

Und Langerweil krepieren!

Oft schleppen Ihre Gnaden gar

Mich zu der Baurkanaille,

Zu Kerln mit unfrisiertem Haar

Und Menschern ohne Taille.

Besonders wenn das Lumpenpack

An Feiertagen kegelt:

Da stinkt es von Swizenttobak!

Da wird was Rechts geflegelt!

Und in der Kirche gar zu sein,

Das ist nun ganz abscheulich!

Der Pfaffe predigt so gemein!

Das Volk tut da so heilig!

Was macht man da mit Stoff und Uhr,

Mit Schmink und Demantringen?

Hans Hagel glaubt, man sei da nur

Zum Beten und zum Singen!

Vermaledeites Einerlei,

Wirst du denn ewig dauern?

O laß mich, lieber böser Mai,

Zurück zu jenen Mauern!

Ach, seht doch, in der blauen Fern

Wie schön der Rauch sich hebet!

Du liebe Stadt voll junger Herrn!

Ach! wie das Herz mir bebet!






	
		
		Reigen

		

	             
	Sagt mir an, was schmunzelt ihr?

Schiebt ihr's auf das Kirmesbier,

Daß ich so vor Freuden krähe

Und auf einem Bein mich drehe?

    Schurken um und um!
Kommt die schmucke Binderin

Euch denn gar nicht in den Sinn,

Die mich wirft mit Haselnüssen

Und dann schreit: »Ich will nicht küssen!«

    Nun, so schert euch zum ...!

Diesen Strauß und diesen Ring

Schenkte mir das kleine Ding!

Seht, sie horcht! Komm her, mein Engel!

Tanz einmal mit deinem Bengel!

    Dudel didel dum!

Fiedler, fiedelt nicht so lahm,

Wir sind Braut und Bräutigam!

Fiedelt frisch; ich mach es richtig!

Und bestreicht den Bogen tüchtig

    Mit Kol'phonium!

Polisch muß hübsch lustig gehn,

Daß die Röcke hinten wehn.

Wart, ich werd euch mal koranzen!

Meint ihr Trödler, Bären tanzen

    Hier am Seil herum?

Heisa, lustig! nun komm her!

Unten, oben, kreuz und quer,

Laß uns Arm in Arm verschränken

Und an unsern Brauttanz denken!

    Heisa! rund herum!

Ha, wie schön das Hackbrett summt

Und der alte Brummbaß brummt!

Ha, wie drehn sich rings ohn Ende

Hut und Hauben, Tür und Wände!

    Dudeldidel dudeldidel dum!

    Dudeldidel dum dum dum!






	
		
		An Luther

		

	             
	Entschwebe wie ein goldner Duft,

Mann Gottes, deiner stillen Gruft

Und schaudre Graun durch ihr Gebein,

Die deine stille Gruft entweihn!
Matt kamst du, Sieger, aus der Schlacht

Mit Priestern in des Wahnes Nacht:

Da labt' an Katharinens Brust

Dich junge Kraft und Heldenlust.

Sie tränkte dich mit Rebentrank;

Und freudig tönte dein Gesang:

Dem Papst und allen Teufeln Spott!

Ein feste Burg ist unser Gott!

Da zischelt nun die Afterbrut:

Weh, Brüder, weh! wir sind sein Blut!

Schleicht rücklings hin zu seiner Ruh

Und deckt des Vaters Blöße zu!

Ihr Männer Deutschlands, kühn und frei

Durch ihn von Pfaffentyrannei!

Ihr laßt mit lästerndem Gestöhn

Die Heuchler Luthers Asche schmähn?

Wer ist, der nicht beim Kraftgesang

Des Weisen auf zu Taten sprang,

Dem nicht die Seele sonnenhoch,

Ein Adler mit dem Adler, flog?

Wem schafft nicht Gottes edler Wein

Aus düsterm Nebel Sonnenschein,

Durchglüht mit Lebensgeist das Blut

Und gibt zur Arbeit Kraft und Mut?

Was labt den Frommen in der Zeit

Mit Ahnung höhrer Seligkeit

Als Mädchenblick und Mädchenkuß,

Des Weibes heiliger Genuß?

Schweig, Gleisner, dich befrag ich nicht!

Dir bleibt dies ewig ein Gedicht,

Wie dem, der Lastern Lieder zollt,

Dem Buhler und dem Trunkenbold!

Doch jeder Christ und gute Mann

Stimmt laut mit dir, o Vater, an:

Wer nicht liebt Weib, Wein und Gesang,

Der bleibt ein Narr sein Lebelang!






	
		
		Die Laube

		(1777)

		

	             
	Mit des Jubels Donnerschlägen

Gab die Wolke Gottes Segen,

Und der Fluren Opferduft

Wallet lieblich durch die Luft.
Und die Wolke steht umzogen

Von des Friedens hellem Bogen,

Unter dem der Blitz noch spielt,

Der des Tages Glut gekühlt.

Und die Sonn am blauen Himmel,

Rings umschwebt von Glanzgewimmel;

Und das grüne Weizental,

Überströmt vom milden Strahl.

Und auf lichtem Beete funkeln

Mohne, Rosen und Ranunkeln;

Bienen, schwer von Honigseim,

Sumsen goldgeflügelt heim.

Alle freun sich, alle loben,

Wachteln unten, Lerchen oben;

Und die Herd am Bache springt,

Und der rasche Bauer singt.

Und da wandelt Ernestine

Forschend durch des Gartens Grüne,

Achtet nichts, erblickt mich hier

In der Laub und fliegt zu mir.






	
		
		Das Milchmädchen

		(1781)

		

	       
	Mädchen, nehmt die Eimer schnell,

    Habt ihr ausgemolken;

Seht, die Sterne blinken hell,

Und der Vollmond kuckt so grell

    Aus den krausen Wolken.
Lieg und wiederkäu in Ruh

    Dein gesundes Futter.

Dank verdienst du fromme Kuh;

Milch und Käse schenkest du,

    Rahm und süße Butter.

Ruhig läuten durch das Feld

    Dumpfe Rinderglocken;

Und der Hund im Dorfe bellt,

Und der Wachtel Stimme gellt

    Im betauten Roggen.

Mädchen, singt mit frohem Schall;

    Wer nicht singt, den grauet.

Hört den schönen Widerhall

Dort im Wald und Erlental,

    Wo der Hase brauet.

»Töchterlein, nimm dich in acht,

    Komm mir bald zu Hause!«

Sagt die Mutter; »in der Nacht

Schwärmt des Teufels wilde Jagd

    Mit des Sturms Gesause!

Ein gehörnter schwarzer Mann

    Kommt oft hulter pulter!

Guckt mit glühndem Aug dich an,

Kneipt dich mit der Krall, und dann

    Hockt er auf die Schulter!«

Mädchen, wandelt früh und spät,

    Trotz den klugen Müttern.

Wer auf guten Wegen geht

Und auf Kreuze sich versteht,

    Darf vor Spuk nicht zittern.

Zwar mich faßt ein Bösewicht

    Manchmal um den Nacken;

Aber rot ist sein Gesicht,

Und mit Krallen kneipt er nicht

    Freundlich meine Backen.

Dieser heißt, das Ohr gespitzt!

    Wilhelm und so ferner:

Zwar sein blaues Auge blitzt;

Aber, wenigstens bis itzt,

    Trägt er keine Hörner.






	
		
		Rundgesang

		(1782)

		

	             
	Freund', ich achte nicht des Mahles,

    Reich an Speis und Trank,

Nicht des rheinischen Pokales

    Ohne Sang und Klang!

Ladet man nur stumme Gäste,

Daß man ihre Leiber mäste?

    Großen Dank! großen Dank!



	Alle



	 
	Unser Wirt liebt frohe Gäste!

    Klingt, klingt, klingt!

    Singt, o Freunde, singt!
 

Bravo! Gerne bin ich zünftig

    In der edlen Zunft,

Wo man vor dem Trunk vernünftig

    Anklingt und triumpht!

Ihr mit eurer dummen Zeitung,

Priesterfehd und Wetterdeutung,

    Lernt Vernunft! lernt Vernunft!





	Alle



	 
	Fort mit Wetter, Fehd und Zeitung!

    Klingt, klingt, klingt!

    Singt, o Freunde, singt!
 

Unter Schloß und Siegel ältert

    Hier die Fülle Weins,

Mild und feuerreich, gekeltert

    Auf den Höhn des Rheins!

Und wie gern gibt seinen Gästen

Unser lieber Wirt den besten!

    Trinkt noch eins! trinkt noch eins!





	Alle



	 
	Unser Wirt gibt gern den besten!

    Klingt, klingt, klingt!

    Singt, o Freunde, singt!
 

Auf das Wohlsein aller Toren!

    Gold und Band und Stern,

Fette Bauch und Köpf und Ohren

    Gönn ich ihnen gern!

Nur vom frohen Rundgesange

Und gefüllter Gläser Klange

    Fort, ihr Herrn! fort, ihr Herrn!





	Alle



	 
	Fort vom frohen Sang und Klange!

    Klingt, klingt, klingt!

    Singt, o Freunde, singt!
 

Unsern Weisen der Katheder

    Gönn ich ihren Baß,

Ihre wohlgeschnittne Feder

    Und ihr Tintenfaß!

Unsern Kraft- und Bänkeldichtern

Dürre Kehlen und ein nüchtern

    Wasserglas! Wasserglas!





	Alle



	 
	Dürr sei ihre Kehl und nüchtern!

    Klingt, klingt, klingt!

    Singt, o Freunde, singt!
 

Ausgezischt und ausgedudelt

    Jeden Witzkumpan,

Der nur geckt und neckt und sprudelt

    Mit gefletschtem Zahn!

Nicht zum Menschen, nein! zum Affen

Hat dich Gott der Herr erschaffen,

    Pavian! Pavian!





	Alle



	 
	Auf das Wohlsein aller Affen!

    Klingt, klingt, klingt!

    Singt, o Freunde, singt!
 

Heil dir, Rheinwein! Deutsche Tugend,

    Sohn des Vaterlands,

Flammt in dir, Gesundheit, Jugend,

    Kuß, Gesang und Tanz!

Trinkt, von Seligkeit erschüttert,

Trinkt und jauchzet! Ringsum zittert

    Himmelsglanz! Himmelsglanz!





	Alle



	 
	Ringsum glänzt der Saal und zittert!

    Klingt, klingt, klingt!

    Singt, o Freunde, singt!




	
		
		Baurenglück

		(1784)

		

	               
	Ihr Städter, sucht ihr Freude,

So kommt aufs Land heraus!

Seht, Garten, Feld und Weide

Umgrünt hier jedes Haus.

Kein reicher Mann verbauet

Uns Mond- und Sonnenschein;

Und abends überschauet

Man jedes Sternelein.
Wenn früh des Dorfes Wecker

Aus leichtem Schlaf uns kräht,

Durchjauchzt man rasch die Äcker

Mit blankem Feldgerät.

Das Weib indes treibt singend

Die Milchkuh aus dem Stall;

Laut folgen sie und springend

Des Horns bekanntem Schall.

Wir sehn, wie Gott den Segen

Aus milden Händen streut:

Wie Frühlingssonn und Regen

Uns Wald und Flur erneut,

Uns blühn des Gartens Bäume,

Uns wallt das grüne Korn,

Uns schwärmt nach Honigseime

Die Bien um Blum und Born.

Uns singt das Vöglein Lieder;

Uns rauscht die blaue Flut;

Uns schwirrt des Hofs Gefieder,

Umpiept von junger Brut;

Uns blöken rings und brüllen

Die Herden durch die Aun;

Uns tanzt das schlanke Füllen

Und gaffet übern Zaun.

Die Arbeit aber würzet

Dem Landmann seine Kost,

Und Mut und Freude kürzet

Die Müh in Hitz und Frost.

Sein Weib begrüßt ihn schmeichelnd,

Wann er vom Felde kehrt,

Und, seine Kindlein streichelnd,

Sich setzt am hellen Herd.

Die Bursch und Mägde strotzen

Von Jugendreiz und Mark;

Ja, selbst die Greise trotzen

Dem Alter, frisch und stark.

Und heißt der Tod uns wandern,

Wir gehn, wie über Feld,

Aus einer Welt zur andern

Und schönern Gotteswelt.

Ihr armen Städter trauert

Und kränkelt in der Stadt,

Die euch wie eingemauert

In dumpfe Kerker hat.

Oh, wollt ihr Freude schauen,

So wandelt Hand in Hand,

Ihr Männer und ihr Frauen,

Und kommt zu uns aufs Land!






	
		
		Heureigen

		(1785)

		

	                 
 
	Wenn kühl der Morgen atmet, gehn

    Wir schon auf grüner Au

Mit rotbeglänzter Sens und mähn

    Die Wies im blanken Tau.

Wir Mäher, dalderaldei!

Wir mähen Blumen und Heu!

    Juchhei!
Die Lerche singt aus blauer Luft,

    Die Grasemück im Klee,

Und dumpf dazu als Brummbaß ruft

    Rohrdommel fern am See.

Wir Mäher, dalderaldei!

Wir mahn in Schwade das Heu!

    Juchhei!

Und scheint die liebe Sonne warm,

    Dann kommt der Mägdlein Schar,

Den Rock geschürzt, mit bloßem Arm,

    Strohhut auf glattem Haar.

Die Mägdlein, dalderaldei!

Sie harken Blumen und Heu!

    Juchhei!

Der Bursch, umweht vom Duft des Heus,

    Winkt oft den Mägdlein zu,

Und streicht die Sens und wischt den Schweiß

    Und seufzt: »Ach, harktest du!«

Die Mägdlein, dalderaldei!

Sie häufen Schober von Heu!

    Juchhei!

Ist weit hinab die Wiese kahl,

    Dann lagern wir uns frisch

In bunter Reih zum frohen Mahl

    Am blühnden Dorngebüsch.

Die Mägdlein, dalderaldei!

Ruhn gern selbander im Heu!

    Juchhei!

Bepackt wird dann der Wagen ganz,

    Daß Achs und Leiter knackt;

Die schönste Dirn im Blumenkranz

    Wird oben drauf gepackt.

Hell kreischt sie, dalderaldei!

Gewiegt von duftendem Heu!

    Juchhei!

Zur Bodenluk hereingebracht

    Wird dann die Last des Heus,

Und brav geschäkert und gelacht;

    Denn Schäkern spornt den Fleiß.

Am Giebel, dalderaldei!

Stehn wir und rasseln im Heu!

    Juchhei!

Zuletzt bei Schmaus und Reigen tönt

    Schalmein- und Fiedelklang;

Da tanzt man, daß der Boden dröhnt,

    Den ganzen Abend lang;

Und schläft dann, dalderaldei!

Wir Bursche schlafen im Heu!

    Juchhei!






	
		
		Im Grünen

		(1787)

		

	       
	Willkommen im Grünen!

Der Himmel ist blau

Und blumig die Au!

Der Lenz ist erschienen!

Er spiegelt sich hell

Am luftigen Quell

    Im Grünen!
Willkommen im Grünen!

Aus knorrigem Spalt

Der Eichen erschallt

Das Sumsen der Bienen;

Flink tragen sie heim

Den würzigen Seim

    Im Grünen!

Willkommen im Grünen!

Das Vögelchen springt

Auf Sprossen und singt:

Der Lenz ist erschienen!

Ihm säuselt der West

Ums heimliche Nest

    Im Grünen!

Willkommen im Grünen!

Es blöket im Tal

Das Lämmchen, vom Strahl

Der Sonne beschienen;

Das fleckige Reh

Durchhüpfet den Klee

    Im Grünen!

Willkommen im Grünen!

Hier labt uns der Most

Bei ländlicher Kost,

Und Weiblein bedienen!

Hier ruhen wir weich

Am plätschernden Teich

    Im Grünen!

Willkommen im Grünen!

Hier darf man, vertraut

Gelagert im Kraut,

Zum Kuß sich erkühnen!

Es wallet vor Lust

Auch Weiblein die Brust

    Im Grünen!

Willkommen im Grünen!

Ein Kranz von Gezweig

Und Blüten wird euch

Die Strafende sühnen:

Die sprödeste Frau

Nimmt's nicht so genau

    Im Grünen!






	
		
		Das Landmädchen

		

	             
	An meines Vaters Hügel,

Da steht ein schöner Baum;

Gern singt das Waldgeflügel

An meines Vaters Hügel

Und singt mir manchen Traum.
Man ruht auf weichem Rasen,

Von Zitterglanz erhellt;

Die Schaf und Lämmer grasen;

Man ruht auf weichem Rasen

Und überschaut das Feld.

In grüngewölbtem Laube –

Die Sonne schien so warm –

Belauscht ich meine Taube,

In grüngewölbtem Laube,

Und froher Würmchen Schwarm.

Da kam er mit Erröten

Durch hohes Gras daher;

Ich hatt ihn nicht gebeten;

Da kam er mit Erröten,

Gewiß von ohngefähr.

Vertraulich sank er nieder

Zu mir auf weiches Gras.

Mir ward so eng das Mieder!

Vertraulich sank er nieder

Und sprach, ich weiß nicht was.

Er wäre gern geblieben;

Allein, ich hieß ihn gehn.

Mich deucht, er sprach von Lieben:

Er wäre gern geblieben

Und schmeichelte so schön.

Wie öd ist mir seit gestern

Die Stell im weichen Gras!

Erzählt was, liebe Schwestern!

Wie öd ist mir seit gestern

Die Stelle, wo er saß!






	
		
		Freundschaftsbund

		

	               
 
	Im Hut der Freiheit stimmet an

    Voll Ernst der Freundschaft Lied!

Der ist, bei Gott! kein Ehrenmann,

    Dem hier sein Herz nicht glüht!

Die Freundschaft stärkt in Freud und Not

Und folgt durch Leben und durch Tod!
Erbarmend sah des Lebens Müh

    Der Menschen Vater, schwieg,

Erschuf die Freundschaft, wog, und sieh,

    Des Elends Schale stieg.

Da sprach der Vater: »Es ist gut!«

Und alles Leben hauchte Mut.

Wohltun und Wohl empfangen, lehrt

    Ein allgemeiner Bund.

Im Kerker ist die Spinn uns wert,

    Auf öder Flur ein Hund,

Ein Hühnchen, das gerufen kam

Und Brot aus unsern Händen nahm.

Doch wohl dir, teilt ein Menschenherz

    Des Lebens Mancherlei,

Ein Herz, das. mitfühlt Freud und Schmerz,

    Verständig, gut und treu:

Ein Freund, der sanft mit Rate nützt

Und abends traulich bei dir sitzt!

Ach, ohne Freund ist öd und stumm

    Das schönste Vaterland!

Doch blühen heißt Elysium

    Ein Freund aus dürrem Sand:

Er schmaust mit uns auf grobem Zwilch

Und würzt durch Liebe Frucht und Milch.

Einmütig hält auf Recht und Pflicht

    Und handelt Freund und Freund;

Doch trägt man gern und quält sich nicht,

    Was jeder glaubt und meint.

Der zieht den Duft der Rose vor,

Der andre liebt den Nelkenflor.

Gedank und Tat, auch Ehr und Glück,

    Vertraut man ohne Hehl;

Auch Schwachheit schaut des Freundes Blick:

    Ihn irrt kein leichter Fehl.

Selbst herber Gram an Freundesbrust

Verweint sich bald in süße Lust.

Ein Herz und eine Seele sei

    Mit seinem Freund der Freund:

Liebreich und wahrhaft, mild und frei,

    In Fern und Tod vereint!

Einst bringt, wer früher starb, in Glanz

Dem Brudergeist den Palmenkranz!

Entblößt das Haupt, ihr Freund, und weiht

    Der Freundschaft diesen Trank!

Ihr toten Freunde, hört den Eid,

    Einstimmend zum Gesang;

Und tröstet des Getäuschten Gram,

Der Treue gab und Falschheit nahm!

Wir schütteln herzlich uns die Hand

    Und teilen Freud und Not!

Sei dieser Druck der Freundschaft Pfand

    Durch Leben und durch Tod!

Nichts soll und kann uns je entzwein!

Mein Freund ist mein, und ich bin sein!






	
		
		Tafellied für Freimaurer

		

	               
	Wie hehr im Glase blinket

    Der königliche Wein!

Wie strömt sein Duft! O trinket

    Und laßt uns fröhlich sein!

Doch fälscht ein Rebenhasser

Den Feuertrank mit Wasser:

    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!



	Alle



	 
	    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und reicht ihm klares Wasser!
 

Der edle Wein erweitert

    Des edlen Mannes Herz,

Erhellt den Geist und läutert

    Des Wortes Ernst und Scherz.

Will jemand einen Sparren

Zu viel ins Dach uns narren:

    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!





	Alle



	 
	    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und laßt ihm seinen Sparren!
 

Es strahlt wie Gottes Sonne

    Die Wahrheit allgemein;

Nicht Kirche, Log' und Tonne

    Des Denkers schließt sie ein.

Wenn etwa Schalk im Dunkeln

Von eigner Wahrheit munkeln:

    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!





	Alle



	 
	    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und lacht der Schälk im Dunkeln!
 

Kocht töricht Gold im Tiegel

    Und blast den Diamant,

Raubt Salomonis Siegel,

    Der Geister Graun und bannt!

Doch wird zum Trank der Jugend

Gebraut der Sterne Tugend:

    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!





	Alle



	 
	    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Nur Wein ist Trank der Jugend!
 

Wer Messe liebt zu plärren

    Am hellen Fronaltar,

Der spiel auch Tempelherren

    In weißem Amtstalar!

Doch trennt man uns vom Bunde

Der feuchten Tafelrunde:

    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!





	Alle



	 
	    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und feirt die Tafelrunde!
 

Beim Trunk gehört ein König

    (So war's in alter Zeit!),

Der, trinkt ein Gast zu wenig,

    Ihm dreimaldrei gebeut!

Doch raunt man von Sankt Petern

Und unbekannten Vätern:

    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!





	Alle



	 
	    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Trotz unbekannten Vätern!
 

Wir zechen gern in Frieden

    Und glauben, was man kann!

Im Osten auch und Süden

    Wohnt mancher Biedermann.

Doch rühmt ein Schalk uns Kloster,

Tonsur und Paternoster:

    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!





	Alle



	 
	    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und schickt ihn heim ins Kloster!
 

Auf! Füllt das Glas, ihr Lieben,

    Und trinkt den lieben Wein;

Sei's dreimaldrei, sei's sieben,

    Sei's gern auch dreimalneun!

Doch sperrt ein Schalk den Schnabel

Zu Pfaffentrug und Fabel:

    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!





	Alle



	 
	    Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und schlagt ihm auf den Schnabel!




	
		
		Dröscherlied

		

	             
	    Klipp und klapp!

Dröschet auf und ab!

Hochgehäuft zum Dache

Liegt das Korn im Fache,

Und ein Schober steht

Vor der Scheun erhöht.
    Klipp und klapp!

Dröschet auf und ab!

Weizen, Gerst und Roggen

Stand in langen Hocken,

Daß die Achse fast

Brach von Segenslast.

    Klipp und klapp!

Dröschet auf und ab!

Unsre Händ erstreben

Menschenkraft und Leben,

Daß, von Freude satt,

Jauchze Dorf und Stadt.

    Klipp und klapp!

Dröschet auf und ab!

Von der Worfeldiele

Eilt das Korn zur Mühle;

Lustig huckepack

Eilet Sack auf Sack.

    Klipp und klapp!

Dröschet auf und ab!

Wiehert, Ross', im Stalle!

Hier ist Korn für alle!

Fetter Haber sei

Dank für eure Treu!

    Klipp und klapp!

Dröschet auf und ab!

Ihr, für Milch und Butter

Schwelgt, ihr Küh, im Futter!

Wiederkäut und froh

Brummt im warmen Stroh!

    Klipp und klapp!

Dröschet auf und ab!

Sperling, Kräh und Henne,

Hüpft getrost zur Tenne!

Gnug hat Gott beschert,

Der die Vögel nährt!






	
		
		Mailied

		(1789)

		

	         
	O der schöne Maienmond!

Wann in Tal und Höhen

Blütenbäume wehen

Und im Nest der Vogel wohnt!

O der schöne Maienmond!

Herrlich schöner Maienmond!
O wie prangt die schöne Welt!

Bräunlich sproßt die Eiche

An umgrüntem Teiche;

Graulich wogt das Roggenfeld!

O wie prangt die schöne Welt!

Herrlich prangt die schöne Welt!

O wie frisch die Morgenluft!

Blumen, Laub und Kräuter,

Blank von Tau und heiter,

Trinken Sonn und atmen Duft!

O wie frisch die Morgenluft!

Herrlich frisch die Morgenluft!

O wie jauchzt der Freude Klang!

Lamm und Kalb im Grünen,

Nachtigall und Bienen,

Flötenton und Reihngesang!

O wie jauchzt der Freude Klang!

Herrlich jauchzt der Freude Klang!

O wie labt's, im Traum zu ruhn!

Wo durch Kies und Erlen

Leise Wellen perlen

Und die Fischchen fröhlich tun!

O wie labt's, im Traum zu ruhn!

Herrlich labt's, im Traum zu ruhn!

O wie lacht des Mädchens Blick!

Voll von Milch den Eimer,

Singt sie wach den Träumer,

Wird geküßt und strebt zurück!

O wie lacht des Mädchens Blick!

Herrlich lacht des Mädchens Blick!

O der holde Mädchentrug!

Feuerrot die Wange,

Zupft sie lange, lange

Am verschobnen Busentuch!

O der holde Mädchentrug!

Herrlich holder Mädchentrug!






	
		
		Allegro

		Nach Milton

		

	               
 
	Hinweg, o Schwermut, wild und kraß,

Dem Cerberus von schwarzer Mitternacht geboren,

Phantom, im Tartarus verloren

Durch Graun und Angst, Wehklag und Groll und Menschenhaß!

Zur rohen Zelle nimm die Flucht,

Wo brütend Dunkelheit voll Argwohns streckt die Schwingen

Und Leichenton Nachtraben singen:

Dort tief im Schatten, der dem Forst der Felsenbucht

Wie dein verwildert Haar enthänget,

Wohn einsam, rings von Nacht Kimmeriens umdränget!
Komm, schöne Göttin, Freundliche!

Du, im Olymp Euphrosyne

Genannt, auf Erden heitre Freude:

Denn dich und deine Schwestern beide

Gebar zugleich, o Grazie,

Idalia, die lächelnde,

Dem Traubengott im Efeukranz,

Gesellt nach jugendlichem Tanz;

Wofern nicht, wie ein Weiser singt,

Der frohe Wind, der Frühling bringt,

Zephyr um Aurora scherzend,

Einst am ersten Mai sie herzend,

Auf Violen weich und blau,

Und Schlüsselblumen, feucht vom Tau,

Dich ihr geschenkt, ein schönes Kind,

So munter, rasch und gutgesinnt.

Als du zum Lichte drangst, durchfuhr

Ein süßes Schauern die Natur.

Es lachte jugendlich umher,

Im Frühlingsglanz, Luft, Erd und Meer;

Und voll befruchtendes Erbebens

Trieb aller Keim und Geist des Lebens:

Daß Tempes Grün, bunt übersät,

Anlockt' als Venus' Blumenbeet;

Daß Baum und Rosenbusch den Sproß

Schnell hub und Blüte niedergoß;

Daß gleich, vom segenschwangern Weste

Gefittichet, aus warmem Neste

Die Lerche sich zum Äther schwang,

Einstimmend in der Sphären Klang,

Und aus Peneos' jungem Rohr

Schneeweiße Schwänling' hell im Chor

Auf säuselten mit Melodien,

Und aus der Myrten jungem Grün

Der Philomela Kinder schon

Hell wirbelten im Jubelton.

Du, Frohe, lagst im Duft der Au,

Und nach dem schönen Himmelsblau

Die Händchen streckend, lachtest du.

Die Biene trug dir Honig zu;

Und Hebe bot, zur Pflege nah,

Der kleinen Lipp Ambrosia.

Die milden Götter sahn erfreut

Dich, Geberin der Seligkeit,

Sie sahn, und fühlten mehr sich Götter;

Auch Zeus erheiterte sein Wetter

In Klarheit, ließ den Donnerstrahl

Und stieg als Hirt in Tempes Tal.

Eil, o Nymph, und bring herbei

Jugendlust und Schäkerei,

Laun' und Poss' und lose Tücke,

Holdes Lächeln, Wink' und Nicke,

Was nur Hebes Wang umschwebt

Und gern in sanften Grübchen lebt;

Mutwill, düstre Sorg entfaltend,

Und Lachen, beide Seiten haltend.

Komm, und hüpfe leis im Gehn

Auf ätherisch leichten Zehn;

Und rechts dir wandle, stolz und hehr,

Freiheit, die edle Bergnymph, her.

Und wenn mein Dienst dir heilig war,

So nimm auch mich in deine Schar,

Mit euch zu leben frank und frei

In Wohlbehagen sonder Reu:

Zu hören, wie die Lerch erwacht,

Und singend scheucht die träge Nacht,

Zur höchsten Himmelswart entzückt,

Bis Grau und Rot den Morgen schmückt;

Wie dann die Schwalb, im Nest verborgen,

Mir beut vom Giebel guten Morgen

Und Fink, Stieglitz und Nachtigall

Vom Blütenhain am Wasserfall;

Und an der Wand, mit Glut bestrahlt,

Sich wankend Laub und Vogel malt,

Hier Aprikos und Lambertsnuß,

Dort Wein und gelber Cytisus;

Indes der Hahn helltönend weit

Der dünnen Dämmrung Zug zerstreut,

Die Flügel schlägt, um Futter trotzt

Und stolz vor seinen Weibern strotzt;

Oft lausch ich fern, wie Hund und Horn

Am Hügel tönt durch Busch und Dorn

Und Widerhall vom hohen Wald

Den süßen Morgenschlaf durchschallt.

Auch wandr ich oft, nicht ungesehn,

Den Ulmenweg, geschlängt an Höhn,

Dorthin, wo durch des Ostens Tor

Die große Sonne prangt hervor,

Im Flammenschmuck, umwallt von Duft,

Voll Glanzgewölk die blaue Luft.

Wann der Pflüger rechter Hand

Pfeift durch schwarzgefurchtes Land,

Dort ein Trupp Milchmädchen singt,

Dort gewetzt die Sense klingt,

Dort im Schatten wilder Rosen

Hirt und Hirtin freundlich kosen.

Oh, ringsum lacht die Flur vergnügt,

Wohin mein trunknes Auge fliegt!

Anger grün und Brache falb,

Rings von Füllen, Lamm und Kalb

Überschwärmt und roten Kühn,

Die schwer mit vollem Euter ziehn;

Fern umbüschter Berge Kranz,

Bläulich hier, dort hell im Glanz;

Wiesen, gelb und rot bestreut,

Bach und Teiche, blank und weit,

Hier gefurcht von Ent und Schwan,

Dort vom kleinen Fischerkahn,

Wo ein Greis die Reusen hebt

Und am Schilf das Zuggarn schwebt;

Turm und Zinn und rot Gemäuer,

Halb in krauser Bäume Schleier,

Wo manche zarte Städterin

Mit mädchenhaftem Flattersinn

Halb wach im Flaumenlager säumt

Und Lustbarkeit und Siege träumt.

Doch laß (der Morgen ist so schön!)

Feldein zum Dorf im Tal mich gehn.

Dort raucht der grünbemooste Gipfel

Durch hingekrümmter Eichen Wipfel,

Wo die flinke Frau vom Haus

Kocht der Ernter Mittagsschmaus

Und, von Kinderchen umdrängt,

Mit Honig kalte Schale mengt;

Dann hinaus zum Acker eilet

Und des Bindens Arbeit teilet;

Doch wann Holunder blüht im Zaun,

Schwade Heus auf falben Aun

Singend mit der Harke kehrt,

Weil ihr Mann die Schober fährt.

Oft sammelt auch ein Feiertag

Das ganze Dorf zum Lustgelag,

Wo Wams und Halstuch festlich prunkt

Und goldgeblümt die Mütze funkt,

Wo weiße Füßchen, blank geschnallt,

Ein schön gesäumter Rock umwallt:

Wann zur Fiedel bald Trompete

Lärmt, bald Dudelsack und Flöte,

Und, wie Bräutigam und Braut,

Bursch und Jungfer sich vertraut

Im gefleckten Schatten schwingen

Und ein weltlich Stückchen singen,

Und jung und alt sich draußen freun

Am Feiertag – im Sonnenschein,

Bis hell der Abendstern nun schimmert,

Und Tau an jedem Gräschen flimmert.

Dann, zechend aus bemaltem Glas

Braun Doppelbier, erzählt man was:

Wie oft ein unterird'scher Zwerg

Ein Kind entführt in seinen Berg,

Den Wechselbalg dann unterschiebt,

Der weder Gott noch Menschen liebt.

Die klagt, wie manche liebe Nacht

Ein schwerer Alp sie stöhnen macht,

Wenn rückwärts nicht gestellet war

Mit Kreuzen ihr Pantoffelpaar.

Der meldet, wie er dort und da

Des Tückebolds Irrlichtchen sah,

Der, als ein Mönch in haarnem Tuch,

Am Moor die Blendlaterne trug;

Wie blau ein Schatz am Fuchsberg glomm,

Und schaufelnd rief der Schwarze: Komm!

Dann brüllend mit Gestank verschwand

Und sein Beschwörer Kohlen fand;

Wie treu der Kobold dient als Sklav,

Der hingesetzt den Milchnapf traf,

Die Stuben fegt, die Schüsseln wäscht

Und Korn mit dunklem Flegel dröscht,

Was zehn Arbeiter nicht vollendet;

Doch sonst die Leute neckt und schändet,

Mit Klößen wirft und schnarcht und knurrt

Und an der Wanduhr stellt und purrt;

Drauf, wann die Glut in Asche sank,

Die ihm gewärmt den Balg entlang,

Den Mädchen oft die Decke zupft,

Oft kalt und rauch ins Bette schlupft,

Bis Hahngeschrei und Morgenlicht

Durchs Schlüsselloch verscheucht den Wicht.

So geht die grause Mär herum,

Und näher rückend lauscht man stumm.

Noch plaudert man und schäkert viel,

Spielt Blindekuh und Pfänderspiel,

Erfreut mit manchem neuen Liedlein

Und Jugendschwank sein junges Mütlein

Und führt einander heim und lacht

Und wünscht sich lachend gute Nacht;

Kriecht dann ins Bett und schläft so schön

Und hört im Schlaf die Bäume wehn.

Hinweg der großen Stadt Gewühl,

Ihr starres Mahl, ihr stummes Spiel,

Ball, Maskerad und Gaukelei

Und Prunk und Staat und Höferei!

Wir, fast wie Landvolk, ländlich hier,

Gleich weit von Unzier und von Zier,

Ganz anders wissen wir zu feiern,

So oft sich Jahresfest' erneuern,

Ein Hochzeitstag nach altem Brauch

Und mancherlei Geburtstag auch;

Wenn Weib und Kindlein rot und frisch

Sitzen um den vollen Tisch

Und, die Hände klatschend, juchen

Um den ungeheuren Kuchen,

Rauh von Nam und Jahreszahl,

Und den läutenden Pokal,

Der mit Glückwunsch und Gesang

Ringsum trägt den Feiertrank;

Oder wenn am kleinen See

Wir die ersten Güldenklee

Und den ersten Strauß Violen

Beim Gesang der Lerche holen!

Wenn Vergißmeinnicht gereiht

Blaue Kränz in Schalen beut;

Oder wenn ein Lieblingsbaum

Gelb und bräunlich Kirsch und Pflaum,

Äpfel, groß und rotgestreift,

Nuß und goldne Birne reift,

Alles kreischt und alles nascht

Und den goldnen Regen hascht.

Auch wann der Herbst den Wald entblättert,

Und Regenguß und Schloße schmettert;

Wir schließen nur das Fenster zu

Und lauschen dem Getös in Ruh.

Bald tönt ein Lied zu Saitenklang,

Wie Reichardt oder Schulz es sang;

Der Kleinste horcht und lallet mit

Und unterbricht den Steckenritt.

Bald höher schwingt ihr Psalm und Chor

Die frohbewegte Seel empor;

Wann Lieb und Andacht sanftes Flehn

Einmischt harmonischem Getön,

Dann Wonnentzückung lauten Dank

Anstimmt in hellem Saitenklang

Dem Gott, der Sturmwind schafft und Wetter

Und Frühlingshauch, dem Gott der Götter;

Daß Gottes Gnad und Allgewalt

In vollem Jubel lang aushallt.

Auch schwatzt in holder Dämmerung

Vertraulich die Erinnerung;

Mitunter wohl von Kindereien,

Nicht nur von alten, auch von neuen,

Weil unsre Hauslust manches trieb,

Was kaum und kaum in Schranken blieb.

Doch unvermutet kommt herbei

Mit keckem Schritt Planmacherei

Und zeigt den Ort im Garten an,

Wo noch ein Bäumchen stehen kann;

Indem des Ofens Flamme knittert,

Und trüber Schein am Boden zittert,

Und Spinnrad oder Haspel surrt,

Und Mieschen unterm Lehnstuhl schnurrt.

Dann zaubert Welten uns voll Glanz

Ein Weiser Roms und Griechenlands,

Wo Kraft und Schöne, reif durch Freiheit,

Fortglänzt in nie verjährter Neuheit,

Wo frei der Bürgersinn auch strebt

Und Bürgertat zu Göttern hebt.

Auch reizt uns Vaterlandsgesang,

Der lieblich weiser Freud erklang;

Dein süßes Lied, Altvater Gleim,

Süß wie Hymettus' Honigseim;

Und deins, o Geßner, Tempes Hirt,

Der sich ins Zürchertal verirrt;

Auch, Lessing, deins, der deutsche Art

Mit Griechheit, unerkannt, gepaart;

Deins, Goethe, freudiger Apoll;

Und Schiller, edles Taumels voll;

Und, o Melpomene, warum

Mein Gerstenberg so frühe stumm?

Deins, blinder Pfeffel, der geklärt

Im Geist, Phäaken Weisheit lehrt;

Auch Nicolai, der am Strand

Des Nordens sanft die Laute spannt;

Auch deins, Jacobi, deins, o Kleist;

Und eures, voll von Flaccus' Geist:

O Hagedorn, der sanften Klang

Zuerst dem rohen Spiel entzwang;

Uz, männlich froh; und Ramlers Schwung

In tönender Begeisterung;

Und Klopstock-Bragar, hoch zum Äther

Mit Palm und Eichenschmuck erhöhter;

Und wer, euch nach, zu edlem Lob

Der Urbegeistrung Fittich hob,

Ihr Freunde, die mein Herz mir nennt,

Durch Tod und Trennung ungetrennt,

Die, wie vordem das Tal der Leine,

All einst Elysium vereine!

Doch schweig, Erinnrung, schweig davon!

Denn, horch im hellen Lautenton

Der attischen Musarion

Tönt Oberon, tönt Oberon:

Womit die Grazie beginnt

Und endiget und lächelnd sinnt,

Und wenn ein Gott voll Eifers fragt,

Mit froher Stimme: »Wieland!« sagt.






	
		
		Der Dorfpfaffe

		

	               
	Pastörchen, voll der Geistessegen

Durch deiner Brüder Händauflegen,

Hör auch das Los des bessern Teiles,

Die Segnungen des ird'schen Heiles.
Ein rundes Weib, das oft Kapaunen

Dir auftischt, nicht zu oft Kaldaunen,

Gut backt und braut, des Dorfes Müttern

Täufling und Braut auf stutzt mit Flittern,

Und, wenn dir's früh im Magen wabbelt,

Kirschbranntwein schenkt und wenig kabbelt.

Ein Gaul, der fromm, doch unverspottet,

Zu Kranken und zum Jahrmarkt trottet;

Auch für den Eigensinn der Flasche

Ein Pfropfenzieher in der Tasche.

Ein Sorgestuhl, wohlfeiler Knaster,

Und für den Beichtstuhl fette Laster:

Ein Müller, der Gelüst und Fluchen

Mit Rauchaal büßt und Feierkuchen;

Mit Butter oder Met ein Pächter,

Für sich und seine schmucken Töchter;

Und, unbeduftet einst vom Glase,

Ein stolzer Förster und ein Hase;

Auch Sünderinnen, die in Züchten

Dir doppelte Gebühr entrichten;

Kindtauf- und Trau- und Leichentaler

Mildtätig christlicher Bezahler;

Ein fettes Brätchen noch zu Hause

Geschickt von jedem fetten Schmause;

Und nach Sankt Michaelis Feier

Flachs, Mettwurst, Hühner, Korn und Eier.

Die Zeitung frank und frei gesendet

Vom Junker, dessen Lob nie endet,

Und, mit der Welt doch fortzuschreiten,

Journal und andre Neuigkeiten.

Sonst brauchst du, außer Gottes Worte,

Nicht viel auf deinem Bücherborte:

Den Katechismus, brav durchschossen

Mit Sprüchen und selbsteignen Glossen;

Die Konkordanz, elf Bündel Texte,

Was Fecht und Goez' und Hollaz kleckste;

Des Luthertums urechte Reinigkeit,

Geseigt durchs Formular der Einigkeit;

Auch Lundius vom Judentempel,

Und manches grause Strafexempel:

Albertis Händel mit dem Satan,

Und Lessings Ketzerein und Nathan,

Wofür ein Feind von Ärgernissen

Sie aus der Welt hinausgebissen;

Der armen Indier Bekehrung

Und Ziehens große Weltzerstörung;

Acht saubre Quartheft Akademika

Und, Schwert des Herrn! ein Fach Polemika;

Auch Pastorklugheit und Agende,

Postillen auch, vier Dutzend Bände,

In Pergament und Schweineschwarten;

Auch hier und da – ein Spielchen Karten,

Schalkhaft genannt das Buch der Könige,

Voll Unterhaltung so wie wenige.

Wer solches hat, der geht mit Stärke

Gesalbt und keck zum großen Werke.

Und hat sein Herz in scharfer Predigt

Des heil'gen Eifers sich entledigt,

So darf er froh mit Gottes Gaben

Am Tisch des gnäd'gen Herrn sich laben,

Abwechselnd auch mit seinen Brüdern

Ein christlich Liebesmahl erwidern,

Wo man beim Gläschen unbefehdet

Von schlechtem Dienst und Kornpreis redet

Und, zur Erschütterung der Bäuche,

Von manchem alten Burschenstreiche.

Doch erst bei Kirchenmustrung tut er

Sich wohl am Super'ndentenputer!

Gesättigt neigt dem Herrn Pastori

Sein Glas der dicke Konsistori-

alrat; und hoch im Saft der Traube

Lebt wahre Kirch und echter Glaube;

Und wer zum Schreck der Widerbeller,

Spalding, Jerusalem und Teller,

Von Gott gesandt durch Strafedikte

Des armen Zions Schaden flickte.






	
		
		Der Flausrock

		(1790)

		Nach dem Altenglischen

		

	               
	Ein Regensturm mit Schnee und Schloßen

Zog düster über Land und Meer,

Daß traufengleich die Dächer gossen;

Die Küh im Felde brüllten sehr.

Frau Käthe, die zwar niemals zanket,

Sprach hastig: »Geh doch, lieber Mann,

Geh hin, eh Bleßchen uns erkranket,

Und zieh den alten Flausrock an.
Die beste Kuh ist unser Bleßchen;

Und höre, wie sie kläglich brüllt!

Sie hat uns schon manch liebes Fäßchen

Mit Milch und Butter angefüllt.

Entsetzlich tobt des Sturms Gesause!

Geh hin, mein lieber guter Mann,

Und hole Bleßchen mir zu Hause,

Und zieh den alten Flausrock an.«

»Mein Flausrock dient' in Sturm und Regen,

Solang er neu und wollig war.

Doch jetzo hält er schwerlich gegen;

Ich trag ihn schon an dreißig Jahr.

Frau, laß uns nicht so nährig geizen.

Wer weiß, wie bald man sterben kann!

Bedenk, für eine Tonne Weizen

Schafft sich ein neuer Flausrock an.«

»Für so viel Weizen trug zur Feier

Der Herzog Ulrich seinen Rock

Und murrte doch, er sei zu teuer,

Und schalt den Schneider einen Bock.

Der fromme Herr war Fürst im Lande,

Und du bist ein gemeiner Mann.

Der Hochmut führt in Sünd und Schande!

Drum zieh den alten Flausrock an.«

»Nicht prunken will ich, liebes Käthchen,

Nur warm durch Sturm und Regen gehn.

Schon zählen läßt sich jedes Drähtchen,

Ja Fäserchen und Fetzen wehn.

Sieh Roberts, Wilms und Bartels Kleider;

Wann gehen die so lumpig, wann?

Doch Werkeltag und Sonntag leider

Zieh ich den alten Flausrock an!«

»Der Flausrock, deucht mir, ist noch billig;

Ich hab ihn gestern erst geflickt.

Du weißt, wie sorgsam ich und willig

Dich stets gepfleget und geschmückt.

Du findest hier ein warmes Stübchen

Und eine warme Suppe dann.

So geh denn hin, mein wackres Bübchen,

Und zieh den alten Flausrock an.«

»Ein jedes Land hat seine Weise,

Und seine Hüls ein jedes Korn.

Die Wirtschaft, Frau, kommt aus dem Gleise,

Verliert der Mann erst Zaum und Sporn.

In Sturm und Regen übernachte

Das Bleßchen, wo es will und kann!

Denn nimmer, ob sie auch verschmachte,

Zieh ich den alten Flausrock an!«

»Mein Herzensmann, seit dreißig Jahren

Hab ich in Fried und Einigkeit

Mit dir viel Freud und Leid erfahren

Und dich mit manchem Kind erfreut.

Zum Segen zog ich alle sieben

Mit Wachen und Gebet heran.

Nun, Männchen, laß dich immer lieben

Und zieh den alten Flausrock an.«

Frau Käthe, die zwar niemals zanket,

Mag gern des Wortes sich erfreun;

Auch wird's mit Ruhe mir verdanket,

Laß ich nur fünf gerade sein.

Stillschweigend stand ich auf vom Sitze,

Ein wohlgezogner Ehemann,

Verschob aufs eine Ohr die Mütze

Und zog den alten Flausrock an.






	
		
		Dem Genius der Menschlichkeit

		

	     
	Hinweg, wer kühn ins Heiligtum,

Ein Ungeweihter, drang!

Dir, Weinerschaffer, dir zum Ruhm

Tön ernster Hochgesang!

Laß, Vater, Wohlgefallen dir

Des frommen Chores Lob,

Du, der aus Wust und roher Zier

Gestalt und Anmut hob!
Du hast die Menschen zum Genuß

Des Lebens erst geweiht,

O namenreicher Genius

Erhabner Menschlichkeit.

Du zeigtest, Noah, du, Osir,

Der Wildnis schönen Bau.

Preis dir, Jao! Bacchos, dir!

Scholl Rebhain, Flur und Au.

Nach Beer und Eichel, ungeschlacht,

Durchbrach der Mensch den Wald,

Kaum schlau zu Fischfang oder Jagd,

Und haust' im Felsenspalt.

Sein Weib und Kind wehklagt' um ihn

Im Sturm ohn Hüll und Glut;

Oft naht' ein Feind, vom Hunger kühn,

O Graun! und schwelgt' in Blut.

Dein Lenz erschien: die Wilde traf

Ein Lamm, gesäugt am Bach;

Liebkosend bot sie Klee dem Schaf,

Und traulich folgt' es nach.

Mit Herd' und Hund durchschweifte man

Forthin die öde Welt;

Die Hirtin melkt' und sang und spann,

Und wirtlich raucht' ihr Zelt.

Kam Mangel, schmerzhaft trennte sich

Vom schönen Tal die Schar,

Wo Freund und Sippe nachbarlich

Ihr Rat und Helfer war.

Da pflanztest du des Landes Frucht

Ins schöne Tal hinein:

Getreid und Obst vielfacher Zucht

Und Honig, Öl und Wein.

Bald blüht' in Ordnung Dorf und Stadt

Durch freigewählten Zwang;

Die Kunst schuf Meißel, Schnur und Rad,

Schuf Kraftred und Gesang.

Die Weisheit forschte himmelwärts

Und ward Religion;

Jenseits des Grabes sah das Herz

Unsterblichkeit und Lohn.

Im Menschen wohnt der Gottheit Geist

Und strebt von Höhn zu Höhn.

Weh ihm, wer nicht von Herzen preist,

Was wahr ist, gut und schön!

Ein Tier des Feldes, wühlt er nur

Nach schnöder Sättigung;

Nie gab dein stilles Wort, Natur,

Nie Red und Lied ihm Schwung!

Heil, Heil! o Himmelsgenius

Erhabner Menschlichkeit,

Der Sinn und Herzen zum Genuß

Urreiner Schöne weiht!

Dir schwören wir beim Feiertrank

Von neuem Biedermut;

Und laut ertönt's im Hochgesang:

Seid menschlich, froh und gut!






	
		
		Entschlossenheit

		

	       
	Vorwärts, mein Geist, den schroffen Pfad!

Nicht trag umhergeschauet!

Dort oben winkt die Ruhestatt!

Wohlauf, dir selbst vertrauet!

Dich, Gottes Odem, du Verstand,

In Staub gehüllt, hat Gottes Hand

So wunderbar gebauet!
Nicht ziemt dir's, edler Himmelssohn,

An eitlem Schein zu haften!

Dein würdig, tritt in Staub mit Hohn

Die niedern Leidenschaften.

Und ob sie rechts und links nach Stolz,

Nach Sinnlichkeit, nach Durst des Golds,

Die Freunde dir entrafften!

Dir, Wahrheit und Gerechtigkeit,

Dir schwör ich Treu auf immer!

Vergebens lockt die Welt und dräut

Mit ihrem Trug und Schimmer!

Sei noch so schlimm Gefahr und Not,

Verachtung selbst, ja schnöder Tod:

Unredlich sein ist schlimmer!

Wir müssen, müssen vorwärts gehn,

Wie Wahn und Trug auch toben!

Uns hat, zum Himmel aufzusehn,

Gott selbst das Haupt erhoben!

Drum wank und fall es links und rechts:

Wir sind unsterbliches Geschlechts;

Das Vaterland ist oben!

Ach, unsrer Heimat eingedenk,

Laßt uns doch gehn wie Brüder,

In Lieb, ohn Eifer und Gezänk,

Im Klange froher Lieder!

Du kränktest mich aus Mißverstand;

Komm, Lieber, reiche mir die Hand,

Und tu es niemals wieder!






	
		
		Der Korb

		(1790)

		

	             
	Es freit ein alter Junggesell

Mit neu geschabtem Barte.

Wie tat er schön, wie guckt er grell,

Als man bei Tisch uns paarte!

Laß ihn nur grell und artig sein

Und noch so glatt sich schaben!

Nein, wahrlich nein!

Ich will den Herrn nicht haben!
Er trug ein Kleid von altem Schnitt

Und seines Oheims Schnallen.

Wie äugelt' er, wie macht' er mit,

Dem Mädchen zu gefallen!

Er mag um reiche Witwen frein

Mit reichen Morgengaben!

Nein, wahrlich nein!

Ich will den Herrn nicht haben!

Mit seinem wohlersparten Gut

Und seiner Tugend prahl er!

Was kümmert mich sein falber Hut

Und seine blanken Taler!

Soll sich ein frisches Jüngferlein

Am dürren Geize laben?

Nein, wahrlich nein!

Ich will den Herrn nicht haben!

Bald setzt er weiter seinen Stab,

Um ehrenfest zu werben.

Dann, Schwestern, fertigt flink ihn ab

Mit nettgeflochtnen Körben!

Laßt ihn bis gar zum Zipperlein

Auf Freierfüßen traben!

Nein, wahrlich nein!

Ich will den Herrn nicht haben!






	
		
		Gesang der Deutschen

		

	                 
 
	Der Geisteswildheit Nacht voll Grauen

Lag öd auf Deutschlands dumpfen Gauen,

Da wandte Gott sein Angesicht

Und rief herab: Es werde Licht!

Die Nacht verdämmert, Dämmrung schwindet;

Der Wild, ein kaum belebter Kloß,

Wird Mensch, blickt um sich und empfindet,

Was wahr und edel ist und groß.

    Chor. Wir alle! wir alle!

    Wir heben Herz und Hand!

Es rufe Mann und Weib, das Kind am Busen lalle:

Heil, Freiheit, dir! Heil, Vaterland!
Vernunft, durch Willkür erst befehdet,

Doch kühn und kühner singt und redet

Von Menschenrecht, von Bürgerbund,

Von aller Satzung Zweck und Grund.

In Zauberschrift umhergeschwungen,

Fliegt tausendfach der weise Schall,

Hat bald des Volkes Herz durchdrungen

Und schafft Gemeinsinn überall.

    Chor. Wir alle! ff.

Nicht herrscht durch fremder Formeln Düster

Hinfort Gerichtsherr oder Priester;

Das Volksgesetz wägt grad und gleich

Gerechtigkeit für arm und reich.

Nicht mehr verfolgt wird Lehr und Meinung,

Nicht gilt für Gottesdienst ein Brauch.

Nur Lieb ist aller Kirchen Einung,

Der Tempel und Moscheen auch.

    Chor. Wir alle! ff.

Nur Tugend, nicht Geburt, gibt Würde;

Verteilt nach Kraft ist Amt und Bürde:

Der bauet Kunst, Gewerb und Saat,

Der schmückt den Geist, der Heer und Staat,

Der, gegen Feind und Unterdrücker,

Trägt Obermacht zu treuer Hut

Und gibt, des freien Volks Beglücker,

Ihm Rechenschaft von Hab und Blut.

    Chor. Wir alle! ff.

Was zittert ihr, der Staaten Wächter?

Veredelt strebt das Volk, nicht schlechter!

Nur frei vom Mißbrauch wird der Thron,

Vom Wahne nur Religion!

Die Fessel strengt ihr an? Vergebens!

Zur Freiheit ruft uns unser Gott!

Dem Geist im Vollgefühl des Strebens

Ist aller Welten Macht ein Spott!

    Chor. Wir alle! wir alle!

    Wir heben Herz und Hand!

Es rufe Mann und Weib, das Kind am Busen lalle:

Heil, Freiheit, dir! Heil, Vaterland!






	
		
		Gesang der Neufranken für Gesetz und König

		(1792)

		Melodie des Marseillermarsches

		

	       
	Sei uns gegrüßt, du holde Freiheit!

    Zu dir ertönt froh der Gesang!

    Du zerschlägst das Joch der Bezwinger

    Und erhebst aus Elend in Heil!

    Du erhebst aus Elend in Heil!

Uns zu erneun, kehrst du vom Himmel,

    Längst deinen Geweihten ersehnt!

    Was hemmet ihr, Bezwinger, noch

    In verschworner Wut die Erneuung?

        Mit Waffen in den Kampf,

        Für Freiheit und Gesetz!

    Naht, Bürger, naht! Bebt, Mietlingsschwarm!

        Entfliehet oder sterbt!



	Chor



	 
	    Wir nahn, wir nahn! Bebt, Mietlingsschwarm!

        Entfliehet oder sterbt!
 

Oh, wie betäubt von Todesschlummer,

    Wie gar entmenscht starrte der Mensch!

    Du berührst ihn sanft, er erwachet

    Und vertraut sich, denket und fühlt!

    Er vertraut sich, denket und fühlt!

Ihr, die zum Vieh Menschen entwürdigt!

    Unmenschen, ihr trotzet noch jetzt?

    Ihr straft, wo ein Gedank ertönt,

    Und erzwingt fühllosen Gehorsam?

        Mit Waffen in den Kampf,

        Für Freiheit und Gesetz!

    Naht, Bürger, naht! ff.

In der Befehdung wüstem Alter

    Habt ihr des Volks Kette gefügt!

    Mit berittnen Horden bezwangt ihr,

    Was Betrieb und Künste gebaut,

    In Gefild und Städten gebaut!

Wie ihr das Volk, banden den Landmann

    Leibeigen sich Ritter und Knapp!

    Ihr weigert die Erlösung noch?

    Ihr verstärkt die Kette der Knechtschaft?

        Mit Waffen in den Kampf,

        Für Freiheit und Gesetz!

    Naht, Bürger, naht! ff.

Nur des Berittnen weicher Enkel

    Ist von Geburt edel und klug!

    Ihm allein wird alle Verwaltung;

    Das Geschäft nicht, aber die Macht!

    Das Geschäft nicht, aber die Macht!

In dem Gepräng eiteler Torheit

    Mißhandelt er Geist und Verdienst!

    Kaum schützet noch ein Titelschall;

    Und des Bürgers Namen ist Schmähung!

        Mit Waffen in den Kampf,

        Für Freiheit und Gesetz!

    Naht, Bürger, naht! ff.

Wie das Gezücht unnützer Hummeln

    Euch den Ertrag, Bienen, entrafft,

    So verschwelgt des Landes Gemeingut

    Der gebornen Höflinge Schwarm,

    Von Geburt schon edel und klug!

Und es erwächst Schuld und Beschatzung,

    Weitwuchernder Üppigkeit Frucht!

    Für Haupt wird da gesteurt und Brot;

    Und die Witwe weint mit den Waisen!

        Mit Waffen in den Kampf,

        Für Freiheit und Gesetz!

    Naht, Bürger, naht! ff.

Wann hat gemeines Wohls Empfindung

    Euch in der Brust, Edle! geglüht?

    Unerzogen selbst, nur gebildet,

    Auch dem Volk versperrt ihr das Licht,

    Auch dem Volk das heilige Licht!

Und es erträgt Raub des Gewildes,

    Hetzgeißel und Jäger und Hund!

    Die Saaten, die es kaum geschirmt,

    Die zerstampft ihm tobende Rennjagd!

        Mit Waffen in den Kampf,

        Für Freiheit und Gesetz!

    Naht, Bürger, naht! ff.

Und es erträgt zahllose Heere,

    Die wie der Feind lasten und drohn:

    Nur genährt zum Dienste der Willkür,

    Dem Gewerb und Pfluge geraubt!

    O dem Greis und Kinde geraubt!

Und es erträgt Kriege des Thrones,

    Arglisten und Launen ein Spiel!

    Und, Jammer! an ein fremdes Volk

    Wird verkauft sein Blut von der Habsucht!

        Mit Waffen in den Kampf,

        Für Freiheit und Gesetz!

    Naht, Bürger, naht! ff.

O du Beherrscher, sei uns Vater;

    Und dir gehorcht kindlich das Volk!

    Die Erfahrnen hör und die Guten,

    Die das Volk dir sendet zum Rat,

    Zu dem treuvorsorgenden Rat!

Es sei geehrt Fleiß nur und Tugend,

    Wohltätiger Eifer und Geist!

    Doch nährst du der Gebornen Stolz

    Und erstickst die Rufe der Menschheit;

        Mit Waffen in den Kampf,

        Für Freiheit und Gesetz!

    Naht, Bürger, naht! Bebt, Mietlingsschwarm!

        Entfliehet oder sterbt!





	Chor



	 
	    Wir nahn, wir nahn! Bebt, Mietlingsschwarm!

        Entfliehet oder sterbt!




	
		
		Die erneute Menschheit

		(1794)

		

	           
	Stille herrsch, Andacht und der Seel Erhebung

Ringsumher! Fern sei, was befleckt von Sünd ist,

Was dem Staub anhaftet, zu klein der Menschheit

            Höherem Aufschwung!
Dem die Weltkreis all in den Sonnenhimmeln

Staub sind; dem Weltjahre wie Augenblicke;

Dem, gesamt aufstrebend, der Geister Tiefsinn

            Nur ein Gedank ist;

Dessen Macht kein Maß der Erschaffnen ausmißt;

Dessen fernhin dämmerndes Licht Begeistrung

Kaum erreicht, hochfliegend: den Geist der Geister!

            Betet ihn an! Gott!

Nicht der Lipp Anbetung ist wert der Gottheit,

Nicht Gepräng abbüßendes Tempeldienstes,

Nicht Gelübd und Faste; nur Tat geklärter

            Menschlichkeit ehrt
ihn!

Dich allein, Abglanz von der Gottheit Urlicht,

Menschlichkeit! dich sah der entzückte Denker,

Bebt' in Wollust, rang, wie zur Braut der Jüngling,

            Ach! und umschloß
dich!

Flog mit dir aufwärts und vernahm in Demut

Näher Gott! – »Allvater, erbarm dich unser!«

Fleht' er auf: »Allvater, unendlich groß,

            unendlicher Güte!«

Flehn auch wir: »Allvater, erbarm dich ihrer,

(Ach sie tun's unkundig!) die: ›Gott der Heerschar!

Uns nur Gott!‹ aufrufen, der Rache Zorn dir

            Löschend in
Sühnblut!«

Gott, sie nahn lobsingend, vom Blut der Brüder

Wild, die fromm dir dienten den Dienst der Heimat,

Anders nur dich, Größester, Engeln selbst Viel-

            namiger! nennend!

Höchstes Gut allstets und des Guten Geber!

Ihm, der Raubwild jagt in der Eichelwaldung;

Ihm, der Feind' abwehrt mit Geschoß und Harnisch,

            Froh des Gemeinwohls:

Oder ihm, des Seel, in das All sich schwingend,

Mit der Grundursachen Gewicht und Maße,

Harmonie wahrnimmt, aus Verblühn Erschaffung,

            Leben aus Tode!

Ob wie tot auch starre der Geist der Menschheit

Durch der Willkür Zwang und gebotnen Wahnsinn;

Doch erringt siegreich auch der Geist der Menschheit

            Neue Belebung.

Zwar er schlief Jahrhunderte, dumpf in Fesseln,

Todesschlaf, seit himmelempor die Freiheit

Vor den Zwingherrn floh und des Götzenpriesters

            Laurendem Bannstrahl.

Luther kam; auf schauert' im Schlaf der Geist ihm,

Blickt' umher, schloß wieder das Aug in Ohnmacht

Und vernahm leis ahnend den Laut aus Trümmern

            Attischer Weisheit.

Bald, wie Glut fortglimmt in der Asch, am Windhauch

Fünkchen hellt, rot wird und in Feuerflammen

Licht und Wärm ausgießt: so erhub der Menschheit

            Schlummernder Geist
sich,

Lebensfroh! Hin sank die verjährte Fessel,

Sank der Bannaltar und die Burg des Zwingherrn;

Rege Kraft, Schönheit und des Volks Gemeinsinn

            Blühten mit Heil auf!






	
		
		Spinnlied

		

	   
	Frisch, o Mädchen, dreht das Rad,

Brautgewand zu weben!

    Fein zum Staat

    Spinnt den Draht,

Fein und fest und eben!
Lacht im warmen Kämmerlein,

Ob der Nordwind murre!

    Uns erfreun

    Schwank und Reihn

In des Rads Gesurre!

Mädchen, singt vom Mädchentand,

Singt den Schlaf danieder!

    Fuß und Hand

    Fliegt gewandt

Nach dem Takt der Lieder!

Mädchen tändeln noch mit Fug,

Froh in Jugendfülle!

    Früh genug

    Alt und klug,

Trägt man einst die Brille!

Frisch, den Knockenflachs gedrillt,

Fein wie Sommerfädchen!

    Heimchen, schrillt

    Nicht so wild!

Wir sind wackre Mädchen!






	
		
		Die Wasserträgerin

		

	     
	Du Mädchen, nicht gehastet

Mit deiner Wassertracht!

Du gehst ja so belastet!

Im Schatten hier gerastet

Und hübsch mich angelacht!
Ich sah geheim von oben,

Wie du den Schwengel zogst.

Komm her, ich will dich loben!

Das Tüchlein war verschoben,

Als du dich rückwärts bogst.

Wie unterm Hut sie schielet!

Verdien ich keinen Gruß?

Am Brunn ward auch gespület

Und hoch zum Saum gekühlet

Der schlanke runde Fuß!

So schön in weißem Glanze

Ward nie ein Fuß gespäht!

Auch nicht beim Ährenkranze,

Wo man geschuht zum Tanze

In weißen Strümpfen geht!

O weh! vorüber gehet

Das Mädchen, rot und stumm!

Wie schön das Haar ihr wehet!

Doch an der Ecke drehet

Das lose Ding sich um!






	
		
		Chorgesang beim Rheinwein

		

	       
	Ihr habt doch Wein genug im Hause?

    Mir ist so wohl!

Doch guten Wein zum guten Schmause

    Von mehr als Kohl!

Steht irgendwo verpicht im Keller

Ein Ehrenwein, ein Herzensschweller;

    Hinab, und hol!

Chor. Steht irgendwo ff.
Schon blinkt er her! O sei willkommen,

    Du goldner Wein!

Gesandt zum Labetrunk den Frommen

    Vom Vater Rhein!

Wie rings der Alte, kaum gelüftet,

Ambrosiagewölke duftet!

    O schenket ein!

Wie ungestüm aus deinem Kerker

    Du, Greis, erwachst!

Was du, als sinniger Bemerker,

    Für Augen machst!

Als man dich unter Glas verpichte,

War's anders da, daß du dem Lichte

    So heiter lachst?

Nicht bist du später Zeit Verächter,

    Du Altpapa!

Man wird mit jedem Tag nicht schlechter:

    Das weißt du ja!

Viel Gutes findest du, und Neues!

Zum Beispiel nennen wir ein freies

    Amerika!

Europa staunt, da einst die Waage

    Des Schicksals wägt

Und Menschenrecht und Völkerklage

    Entgegenlegt.

Weissag, o Greis, du schaust verwundert!

Was uns das nahende Jahrhundert

    Im Schoße trägt!

Du hörtest links an deinen Ufern

    Den Kettenklang.

Von Donnern scholl's und bald von Rufern:

    Frank, Brüder, frank!

Was, ob annoch die Kufe gäret!

Der Most verbrauset einst und kläret

    Den Nektartrank!

O möcht ins Frühlingswehn verhallen

    Das Mordgeschrei

Und sanft im Friedenskranze schallen

    Ihr: Gleich und frei!

O möchte vor den Ungewittern

Ein jeder Mufti doch erzittern,

    Ein jeder Dei!

Du Labetrank, für träge Prunker

    Oft eingetonnt,

Nicht mehr dem Pfaffen und dem Junker

    Reifst du besonnt!

Nein, künftig strömst du Mut und Stärke

Ihm, wer gewollt erfreun durch Werke

    Und wer gekonnt!






	
		
		Aufmunterung

		

	             
	Nicht gezankt, ihr lieben Brüder!

    Zank verderbt das Blut!

Trinket Wein, und singet Lieder!

    Alles wird noch gut!

Keine Rotte soll uns spalten;

Unsre Liebe bleibt beim alten,

    Wenn die Mutter Zeit

    Noch so viel erneut!
Laßt den armen Nachbar schaffen,

    Was er will und kann!

Laßt ihm Bürger sein den Pfaffen

    Und dem Edelmann!

Heiliger Gesetze Bürger

Sind ja nicht notwendig Würger!

    Was die Vorwelt sah,

    Sieht Amerika!

Lange war dem Nachbar übel;

    Besser sollt es sein.

Doch beim Rütteln schoß der Giebel

    Unversehens ein.

Laßt uns nachbarlich bedauern

Und nach unsern eignen Mauern,

    Ob sie sicher stehn,

    Früh und ruhig sehn.

Wenn, gedrückt von Saal und Erker,

    Wand und Balken weicht,

Macht es unten etwas stärker,

    Macht es oben leicht!

Hier und da nur scheint's gebrechlich;

Bessert, Freund', und wohnt gemächlich!

    Wer von Beßrung spricht,

    Ist kein Bösewicht!

Unser Ehrennachbar bauet

    Noch auf Prob und Schau.

Ihr, um Lehr und Warnung, schauet

    Aufmerksam den Bau!

Nur nicht zanken! Trinket lieber:

Glück zum neuen Haus! hinüber.

    Seiner Trauben Blut

    Ist noch immer gut.






	
		
		Tischlied

		

	       
	Der Länder Frucht, hier aufgetischt,

Hat unser Herz mit Lust erfrischt

    Und unser Aug erheitert.

Zu Dank, ihr Freunde, ja zu Dank

In guter Tat und Lobgesang

    Werd aller Herz erweitert!
Wer dreht' aus Staub den Erdenball?

Wer hieß die Land' und Inseln all

    Im Wechsellauf sich sonnen?

Wem sind die Samen all umher

In Grund und Höhn, in Teich und Meer

    Aus milder Hand geronnen?

Dort reifet Würz und Palmensaft,

Dort edler Öl und Weine Kraft,

    Dort Obst, Gemüs und Garbe;

Dort preßt man Milch und Honigseim;

Dort trägt man Fisch' und Vögel heim:

    Daß kein Erschaffner darbe.

Und Volk zu Volk mit Brudergruß

Trägt seines Landes Überfluß,

    Sich fremdes Labsal tauschend:

Kamele ziehn durch heißen Sand;

Der Kiel enteilt von Strand zu Strand,

    Durch Sturm und Woge rauschend.

Uns teilte vielfach Gott die Frucht,

Damit wir nicht zu Eigensucht

    Das Menschenherz erniedern.

Wir halten hier gemeinsam Haus

Und helfen gern einander aus,

    Ein großes Volk von Brüdern!

Drum achtet nicht auf Schwarz und Weiß,

Nicht, welches Volks und Stammes Preis

    Im eignen Lied erschalle!

Ein Gott, ein Glaub und ein Geschlecht!

Sei unser Wort und: Menschenrecht

    Für Gottes Menschen alle!






	
		
		Die Kartoffelernte
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	Kindlein, sammelt mit Gesang

Der Kartoffeln Überschwang!

Ob wir voll bis oben schütten

Alle Mulden, Körb und Bütten,

Noch ist immer kein Vergang!
Wo man nur den Bulten [bookmark: text46]F46 hebt,

Schaut, wie voll es lebt und webt!

O die schöngekerbten Knollen,

Weiß und rot und dick geschwollen!

Immer mehr, je mehr man gräbt!

Nicht umsonst in bunter Schau

Blüht' es rötlich, weiß und blau!

Ward gejätet, ward gehäufet:

Kindlein, Gottes Segen reifet!

Rief ich oft, und traf's genau!

Einst vom Himmel schaute Gott

Auf der Armen bittre Not:

Nahe ging's ihm; und was tat er

Uns zum Trost, der gute Vater?

Regnet' er uns Mannabrot?

Nein, ein Mann ward ausgesandt,

Der die neue Welt erfand!

Reiche nennen's Land des Goldes,

Doch der Arme nennt's sein holdes

Nährendes Kartoffelland!

Nur ein Knöllchen eingesteckt

Und mit Erde zugedeckt!

Unten treibt dann Gott sein Wesen!

Kaum sind Hände gnug zum Lesen,

Wie es unten wühlt und heckt!

Was ist nun für Sorge noch?

Klar im irdnen Napf und hoch

Dampft Kartoffelschmaus für alle!

Unsre Milchkuh auch im Stalle

Nimmt ihr Teil und brummt am Trog!

Aber, Kindlein, hört! ihr sollt

Nicht verschmähn das liebe Gold!

Habt ihr Gold, ihr könnt bei Haufen

Schöne Saatkartoffeln kaufen,

Grad aus Holland, wenn ihr wollt!






			[bookmark: foot46]Haufen,
Hügel


	
		
		Die Kirche

		

	       
	Du, Vater, sandtest deinen Sohn,

    Mit deinem Geist gerüstet,

Zu bessern unter Schmerz und Hohn,

    Was Priesterwahn verwüstet.

»Ich geb euch«, sprach er, » ein Gebot:

Liebt, Kinder, liebt euch bis zum Tod!«
Die Jünger gingen aus voll Kraft

    Und tauften, welche kamen,

Aus allem Volk, zur Brüderschaft

    In ihres Meisters Namen.

Doch bald ersann man neue Lehr

Und teilte sich und zankte sehr.

Die neuen Lehrer hatten bald

    Gebiet von Land und Leuten

Und machten Bündnis, durch Gewalt

    Für Gottes Reich zu streiten.

Man stimmt' um Wahrheit, trat in Zunft

Und schied den Glauben von Vernunft.

»Mein Reich ist nicht von dieser Welt!«

    So sprach der große Meister.

Umsonst! Es zwang der Glaubensheld

    Durch Fleischesmacht die Geister.

Den Forscher traf der Kirche Bann;

Nicht Träne nur, auch Blut schon rann.

Da rief, vom hehren Traum erwacht,

    Ein Mann in seiner Zelle:

»Ihr Völker, auf! aus träger Nacht!

    Schon dämmert Morgenhelle!

Ja, blinzt und tobt, ihr Eulenzunft!

Das Wort soll leuchten und Vernunft!«

Nun stieg die Sonn und strahlte hell,

    O Deutschland, deinem Volke

Mit warmem Licht; da hob sich schnell

    Die düstre Nebelwolke.

Denn lange lag, von Dünsten schwer,

Die kalte Mitternacht umher.

Noch waltet, statt Religion,

    Der alten Satzung Düster.

Noch trotzen dir, o Gottes Sohn,

    Gebotnes Glaubens Priester.

Wann bricht aus Nebel Sonnenschein?

Daß wir des warmen Lichts uns freun!






	
		
		Trinklied

		

	   
	Wir, Brüder, sind noch Zecher

Von altem Schrot und Korn!

Wir leeren frisch die Becher

Ohn Eifersucht und Zorn!

Uns klinget silbertönig

Der Gläser Melodei!

Und unser Ehrenkönig

Hält gute Polizei!
Behauptung und Bestreitung

Hat nie uns aufgebläht!

Wir wissen aus der Zeitung

Nur, ob der Wein gerät.

In Ruhe mein und glaube

Sogar der Muselmann!

Die Lästrung nur der Traube

Entstellt den Alkoran.

Friedselig ohne Grübeln

Sitzt man am vollen Glas;

Auch Übel läßt man Übeln,

Nur messe gleiches Maß.

Oh, Frankreichs armer König,

Woher dein Volksgewühl?

Der eine trank zuwenig.

Der andre trank zuviel!






	
		
		Die frühe Melkerin

		

	   
	    In roter Frühe,

Da hüpf ich barfuß oft hinaus

Und wähle, welche Blum im Strauß

    Am schönsten blühe.

Die Vöglein seh und hör ich wach

Und denke still dem Traume nach

    In roter Frühe.
    In roter Frühe,

Da spiegl ich mich am klaren Teich

Und meine, daß dem Morgen gleich

    Mein Antlitz glühe.

Die Locken streicht zurück die Hand

Und bindet sie mit losem Band

    In roter Frühe.

    In roter Frühe,

Da geh ich froh und leicht wie Flaum

Ans Morgenwerk und spüre kaum

    Die kleine Mühe.

Mir dünket alles hold und schön,

Wann süß die Morgenlüftchen wehn,

    In roter Frühe.

    In roter Frühe,

Da eil ich rasch zur Blumenau;

Entgegen brummen mir im Tau

    Die glatten Kühe.

Die bunten Eimer melk ich voll

Und singe, was man singen soll,

    In roter Frühe.

    In roter Frühe,

Da baut des Nachbars Sohn das Feld

Und nötigt, daß ich halb verstellt

    Am Dorn verziehe.

Die ganze Gegend ruht so still;

Da kann man machen, was man will,

    In roter Frühe.






	
		
		Der Kauz und der Adler

		(1795)

		Keine Fabel

		

	       
	Ein Kauz, in düstern Synagogen

Des Ober-Uhus auferzogen,

Kam früh in grauer Dämmerung

Zum König Adler angeflogen.
»Treu«, krächzt' er, »treu der Huldigung,

Rüg ich den gellenden Trompeter

Der unglückschwangern Aufklärung,

Den Hahn, dir König, als Verräter.

Wann sanft dein wohlbeherrschter Staat

Noch schläft und träumet und verdauet

Und unser Lied, was wacht, erbauet;

Schnell kräht uns der Illuminat

Die Sonn empor, um aufzuklären

Und Ruh und Andacht uns zu stören.

Fink, Lerche, Schwalb und Meis empören

Gefild und Wald in freien Chören;

Man kann sein eigen Wort nicht hören.

Die tolle Rotte singt gar Hohn

Der mystischen Religion,

Die wir in heil'gem Dunkel lehren;

Und, König, strafst du nicht, so drohn

Aufruhr und Hochverrat dem Thron! –

Herr König, laß dir doch gefallen,

Wir Kauz' und Eulen flehn gesamt:

Dem Hahn und seinen Schreiern allen

Zum Bändiger, im Zensoramt,

Den frommen Uhu zu bestallen!«

Der Adler tat, als hört' er nicht

Und sah ins junge Morgenlicht.






	
		
		Friedensreigen

		

	                 
     
	Mit Gesang und Tanz sei gefeiert,

O du Tag und, o Nacht, auch du!

Denn er kömmt, der Fried, und erneuert

Die Gefild uns mit Heil und Ruh!

Von der Grenze kehrt, wer gestritten,

Mit der Eichen Laub in die Hütten!

    Oh, wie eilt ihr Gang

    In der Trommeln Klang,

In der Hörner Getön und dem Siegsgesang!
Wer daheim in Angst sich gegrämet,

O hinaus, und begrüßt das Heer

Mit der Lieb Umarmung, und nehmet

Das Gepäck und das Mordgewehr!

Ja er lebt, dein Sohn, du Betrübter!

Ja er lebt, o Braut, dein Geliebter!

    Ja der Vater lebt!

    Wie er segnend strebt

Nach der Kindelein Schwarm und vor Freude bebt!

Sei gegrüßt in heiligen Narben,

Mit Triumph uns gegrüßt, o Held!

Mit Triumph auch grüßt sie, die starben

Für Gemein und Altar im Feld!

Doch verschont, unrühmliche Zähren,

Die geweihte Gruft zu entehren!

    Es belohnt, o Wais,

    Und o Witw und Greis,

Es belohnt die Gemein euch mit Lieb und Preis!

Wie umzog uns schwarz das Gewitter

Der Verschwornen zu Fuß und Roß,

Der Tyrannen Schwarm und der Ritter,

Ein unzählbarer Mietlingstroß!

Doch ein Hauch verweht das Getümmel

Und es strahlt die Sonn an dem Himmel.

    Nun beginnt der Tanz

    In dem Eichenkranz

Um der Freiheit Altar und des Vaterlands!

Nun erhebt euch, frei der Befehdung,

Die Gewerb und das Land zu baun,

Daß erblühn von Fleiß aus Verödung

Der Verbrüderten Berg' und Aun

Dem Gebornen pflanzt und dem Gatten,

Und der Säugling spiel in dem Schatten!

    Kein Bezwinger schwächt

    Uns Gesetz und Recht;

Es gebeut uns kein Herr, es gehorcht kein Knecht.

O du Vaterland der Gemeine,

Die für all und für einen wirbt,

Wo für aller Wohl auch der eine

Mit Entschlossenheit lebt und stirbt!

Wir Vereinten schwören dir wieder,

Zu beharren frei und wie Brüder!

    Ja mit Herz und Hand

    Sei geknüpft das Band

Für Gemein und Altar, o du Vaterland!






	
		
		Die Morgenheitre

		

	             
	    Du kühle Morgenstunde,

    Wie lächelst du so hold!

    Du trägst im Rosenmunde

    Der Weisheit lautres Gold.

    Dein Wolkenkranz erblühet,

    Von Purpurlicht durchglühet;

Der Nebel sinkt, wie Rauch gerollt.
    Empor, o Wunder! tauchet

    Die Sonn in rotem Strahl!

    Schon glühn die Höhn; noch rauchet

    Von Duft das krumme Tal.

    Es taumeln froh und schweben

    Die neuerwachten Leben

Durch Erd und Himmel allzumal.

    Mein Geist auch strebt, gebadet

    In dieser Strahlenflut,

    Und schauert hochbegnadet

    Mit Kraft und frischem Mut.

    O reines Licht, durchläutre

    Mich ganz mit deiner Heitre,

Zu schaun, was wahr ist, schön und gut!

    Ich soll, wo Irrsal schattet,

    Das Licht der Wahrheit streun;

    Ich soll, was träg ermattet,

    Zu Lebenskraft erneun;

    Ich soll durch Red und Lieder

    Zur Menschlichkeit die Brüder,

Zur freien Menschlichkeit sie weihn!

    Mag Trug und Wahn auch häufen

    Verfinsterung der Luft;

    Bald fließt in Silberstreifen

    Das Nachtgewölk wie Duft!

    Nicht gab dir Gott vergebens

    Den Geist des edlern Lebens!

Geh hin und leuchte, wo er ruft!

    Wenn selbst der Freund verkennend

    Sich weg vom Freunde neigt;

    Bald straft, in Zorn entbrennend,

    Bald dumpfen Groll verschweigt:

    Doch gehe froh und trage

    Die Fackel, bis es tage!

Der Nebel sinkt, die Sonne steigt!






	
		
		Naturfreude

		

	             
	    Im Freien sind wir frei

    Von Tand und Ziererei!

    Im Freien muß man singen,

    Daß Busch und Tal erklingen!

Wer nicht des offnen Himmelsblaus

Sich freut, den lacht der Kuckuck aus!
    Dem Mucker ruft er zu:

    »Was, Mucker, muckest du?

    Mit uns und Nachtigallen

    Muß dein Gesang erschallen!«

Verstummt man noch, dann macht er Spuk

Und lacht vom Baume Kuckuckuck!

    Muckt lieber, steif und nett,

    Durch schnirkelndes Boskett,

    Wo seltne Stauden zierlich

    Sich stellen als natürlich,

Wo Herrschaft sich und Dienerschaft

Begegnend grüßt und lauscht und gafft!

    Hier lebt man schlecht und recht,

    Gleich weit vom Herrn und Knecht!

    Natur, wie sich's geziemet,

    Bebüscht hier und beblümet!

Der Schlehdorn auch und Krüppelbaum

Füllt unverächtlich seinen Raum!

    Am Abhang weich gestreckt

    Liegt man, vom Baum bedeckt,

    Auf ungefährem Rasen

    Und sieht die Herde grasen!

Die Heuerin, der braune Hirt,

Sind nicht arkadisch aufgeflirrt!

    Sie harken frisch und mähn,

    Halbbloß und ländlich schön;

    Wohl schöner als die Gruppen

    Gezierter Modepuppen!

Bald Jauchzen tönt zum Heugesang

Und bald gewetzter Sensen Klang!

    Wir jauchzen auch von fern,

    Nicht Damen und nicht Herrn,

    Und schwingen hoch die Hüte

    Voll wilder Rosenblüte!

Sie sehn's und kreischen überlaut;

Und selbst das Mädchen nickt vertraut!

    Ihr Damen und ihr Herrn,

    Man gönnt euch Freude gern;

    Doch Freude haßt Geschnirkel

    Verschloßner Weltlingszirkel!

Wer nach Geburt und Stand sich zwängt,

Dem schmachtet Geist und Herz verengt!






	
		
		Das Oberamt

		

	             
	    Vernehmt, ihr Volksgebieter;

    Mich sendet Gott zu euch.

    Gemeines Wohles Hüter,

    Verwaltet ihr das Reich.

Legt treu des Amtes Rechnung ab,

Das Gott durch Volkesstimm euch gab.
    Nicht stiegt ihr aus der Wolke

    Mit Zepter, Kron und Schwert:

    Ihr wurdet, gleich dem Volke,

    Gewiegt und aufgenährt;

Unmündig gingt ihr an der Hand,

Und lallend lerntet ihr Verstand.

    Nicht geistvoll vor der Menge

    Seid ihr noch tugendhaft;

    Nicht raget ihr durch Länge,

    Gewandtheit oder Kraft;

Nicht Engeln gleich und nicht wie Duft,

Durchlauchtig, schwebt ihr durch die Luft.

    Mit Herrschermacht geschaffen,

    Kämt göttlich ihr von Gott?

    Die Höfling und die Pfaffen

    Behauptend nur zum Spott.

Ihr könnt, wenn eure Völker ruhn,

Auch nicht das kleinste Wunder tun.

    O Volksgebieter, merke:

    Du trägst, belehnt in Pflicht,

    Des Volks Gewalt und Stärke;

    Zu schützen Recht und Licht;

Zu wehren Frevel, Raub und Trug,

Zu schlichten nach Gesetzesspruch.

    Nie richt, als Herr und Vater,

    Nach eignes Herzens Kür;

    Geordneter Berater

    Erwägung leuchte dir.

Wie freier Ältsten Weisheit will,

Handhabe du Gesetz und Bill.

    Des Volkes Heil zu üben,

    Ward Zepter, Kron und Schwert

    Aus freien Herzenstrieben

    Vom Volke dir gewährt.

Gedeihn besonders und gesamt

Soll Bürgerglück: das will dein Amt.

    Empören sich die Mindern

    Voll Stolz und Eigensucht,

    Des Volkes Geist zu hindern:

    So halte streng auf Zucht.

Nie ward von Mindern unbereut

Des Volkes Geist und Macht entweiht.






	
		
		Vaterlandsliebe

		

	       
	Ein edler Geist klebt nicht am Staube;

Er raget über Zeit und Stand:

Ihn engt nicht Volksgebrauch noch Glaube,

Ihn nicht Geschlecht noch Vaterland.

Die Sonne steig und tauche nieder;

Sie sah und sieht ringsum nur Brüder:

Der Kelt und Griech und Hottentott

Verehren kindlich einen Gott.
Doch ob der Geist den Blick erhebet

Bis zu der Sterne Brüderschar,

Ihn säumt der träge Leib und klebet

Am Erdenkloß, der ihn gebar.

Umsonst von seines Staubes Hügel

Blickt auf der Geist und wägt die Flügel;

Des Fluges Sehnsucht wird ihm Stand,

Sein All ein süßes Vaterland.

Er liebt die traute Vaterhütte,

Den Ahorntisch, des Hofes Baum,

Die Nachbarn und des Völkleins Sitte,

Des heimischen Gefildes Raum.

Er liebt die treuen Schulgenossen,

Der Jugendspiel harmlose Possen,

Das angestaunte Bilderbuch,

Der Mutter Lied und Sittenspruch.

O du, in Fremdlingsflur Verbannter,

Wie warst du Freud und Wehmut ganz,

Begrüßte dich ein Unbekannter

Im holden Laut des Vaterlands!

Du kehrst in schroffes Eisgefilde

Mit Lust aus reicher Sonnenmilde

Und weinst, auf deiner Väter Höhn

Von fern den blauen Rauch zu sehn.

Schafft Freiheit jegliches Gewerbes

Gemeingeist und gemeines Wohl;

Baut jeder, sorglos seines Erbes,

Hier Wissenschaft, dort Korn und Kohl;

Entzieht kein Vorrecht sich der Bürde;

Erteilt Verdienst, nicht Anspruch, Würde:

Dann lieber arm im Vaterland

Als fern in Sklavenprunk verbannt!

Glückselig, wem Geschick und Tugend

Der Erstlingspflege Dank vergönnt,

Wen Greis und Mann daheim der Jugend

Zum Beispiel guten Bürger nennt.

Nicht eigensüchtig wirbt er Seines;

Sein Herz, entbrannt für Allgemeines,

Verschwendet Kraft und Fleiß und Gut

Und, gilt es Wohlfahrt, gern das Blut.






	
		
		Das Gastmahl

		

	         
	Ein edler Schmaus hat uns geschart,

Nicht karg noch allzu statisch;

Ein Schmaus nach alter Griechen Art,

Einfältig und sokratisch.

Die Feierstund in sanftem Gang

Würzt unsern Trank

Mit holder Red und Chorgesang.
Zum Labsal beut ein Ehrentag,

Nach langer Mühn Ermattung,

Uns bald ein festlich Schmausgemach,

Bald grüner Bäum Umschattung.

Man bringt bescheiden, was man weiß,

Dem trauten Kreis;

Und Anmut kränzt den ernsten Fleiß.

Im Stillen spähn wir da und dort

Urreiner Wahrheit Schimmer.

Uns schwebt, gehüllt in geistig Wort,

Bald etwas Glanz, bald Flimmer.

Gesellt in edler Freunde Kranz,

Entbrennt der Glanz

Und strahlt durch Herz und Seele ganz.

Zu düster und einsiedlerisch

Entschwebt das Wort der Zelle,

Erheitert's nicht am frohen Tisch

Der Unterredung Helle.

Gesellig Wort fliegt leichtgewandt

Durchs Vaterland,

Willkommen rings, wie längst bekannt.

Ein heitres Wort voll edles Sinns

Durchströmt das Volk mit Gluten.

Man liebt, statt niedriges Gewinns,

Das Schöne zu dem Guten.

Gestreut wird hoher Menschheit Saat;

Bald keimet Rat,

Strebt auf und reift Heroentat.

Noch wildert rings der Barbarei

Verjährter Wust und Schimmel.

Doch emsig pflegen wir und treu

Des Götterstrahls vom Himmel.

Aus deutscher Wildnis blühe schön

Ein neu Athen,

Wo Xenophont' im Schatten gehn.

Ohnmächtig droht die stolze Welt,

Den Himmelsgeist zu lähmen;

Er fliegt und leuchtet und erhellt:

Der Stolz verweht wie Schemen.

Wie groß der Knecht den Herrscher nennt,

Kein Enkel kennt

Des Tatenlosen Monument.

Des Enkels Kind und Enkel preist

Dein Lied, Petrark und Dante,

Der Luther und Shakespeare Geist,

Der Milton' und Cervante.

Wer Menschentugend schön gedacht

Und gut vollbracht,

Ist seines Volkes Ruhm und Macht.






	
		
		Bitte

		

	       
	Ihr Guten, widerstrebet

    Der rohen Zeit!

Zur Griechenhöh erhebet

    Die Menschlichkeit!

Voll edler Seel erblühe

    Ein neu Geschlecht;

Und tief in Wälder fliehe

    Das Stärkerrecht!
Seid nicht so böse Pocher,

    Ihr junges Blut

Der alten Unterjocher;

    Seid endlich gut!

Der Adel unter Tieren

    Ist Klau und Zahn:

Wir gehn nicht mehr auf vieren

    Wie euer Ahn.

Uns Menschen gilt nicht Fehde,

    Nur weiser Rat,

Nur anmutsvolle Rede,

    Nur gute Tat!

Wir nahn der Menschentugend

    Mit kühnem Schritt:

O geht, ihr edle Jugend,

    O geht doch mit!






	
		
		Die Anschwärzer

		(1796)

		

	     
	Was Lärmes, was Geschwirres

Von Aufruhrschniffelei?

Was will der Schniffler wirres

Und heiseres Geschrei?

Wer nicht mit vollem Munde

Einstimmt in ihren Rat,

Der steht im schwarzen Bunde

Und heißt Illuminat!
Du warnst vor stolzer Bassen

Willkür und Ungesetz?

Stracks scheinen Fürst und Sassen

Bedroht durch Mordgehetz!

Du schirmst vor dumpfem Schimmel

Des Lichts Religion?

Dann sprichst du Gott im Himmel

Und Gottes Dienern Hohn!

Ihr Finsterling', im Herzen

Eiskalt, im Kopfe warm!

Zu dunkeln und zu schwärzen,

Drum macht ihr selber Schwarm!

Bekämpft sei, was ihr trachtet,

Papsttum und Barbarei!

Kein Volk, wo Dummheit nachtet,

Bleibt Gott und Fürsten treu!






	
		
		Häusliche Lust

		(1799)

		

	       
	Mein Häuschen steht im Grünen,

Den Freunden nur bekannt,

Von Sonn und Mond beschienen,

Und Obstbäum an der Wand.

Gern baut die Schwalb am Dach

Und singt zu neuer Lust mich wach.
Umzäunt von grüner Hecke

Blüht Blume, Bohn und Frucht;

Die Baumlaub in der Ecke

Umschaut des Sees Bucht.

Gern singt im Pappelwehn

Die Nachtigall: Wie schön! wie schön!

Ein edles Weibchen schaltet

Durch Haus und Garten flink,

An Seel und Leib gestaltet,

Und herrscht mit holdem Wink.

Gern sing und sag ich ihr:

O Trautchen! lange bleib bei mir!






	
		
		Der Bund

		

	       
	Freund', ihr aßt aus einer Schale;

All aus einem Bundspokale

    Trinket nun gemeinsam!

Nicht mit saurem Blick gestaunet!

Grübelt einer gern und launet,

    Grübl und laun er einsam!
Laßt den Aufruhrsgeist sich tummeln;

Geb er Bienen, geb er Hummeln

    Näherrecht am Honig!

Klaff um Staat und Kirch, o Zänker!

Lärm vermeid ich stiller Denker,

    Und der Schwachheit schon ich!

Niemals, seit die Welt gestanden,

Niemals war, in allen Landen,

    Aller eine Meinung!

Aller Sinn hier trachtet Gutes!

Trinkt den Kelch des Brüdermutes

    Und der Sinneseinung!

O des öden Formelklaubens!

Alle sind wir eines Glaubens,

    Eines Volkes Glieder!

Auf! in Hütten laßt uns bessern!

Auf! in Tempeln und in Schlössern!

    Hand in Hand, ihr Brüder!






	
		
		Klopstock in Elysion

		

	       
	Schon harret, Klopstock, dein in Elysion

Der Sänger Festreihn, welche der Menschlichkeit

    Urlicht Jehova dort und Zeus dort

        Nannten, in dämmernder Früh und heller,
Vorahnend Mittag und die erhabene

Vorahnung vielfachhallendem Saitenspiel

    Einatmend: daß ringsum die Völker

        Schauerten, trunken von Kraft und
Schönheit.

Einsam in Wehmut, dacht ich Vergänglichkeit

Und Freundestrennung. Plötzlich vom Genius

    Erleuchtet, schaut ich fern des Friedens

        Tempische Flur und der Lethe
Bächlein.

Durch reges Aufstehn ehrte der Sänger Chor

Dich hohen Jüngling, der vom Teutonenhain,

    Mit Eichellaub um Stirn und Telyn [bookmark: text47]F47,

        Froh in bescheidener Würd
einherging,

Aus Greisesrunzeln wie aus Gewölk enthüllt,

Ein Nord-Apollon. Schau, mit geheiltem Aug

    Anlächelnd, ruft Milton, ruft dich

        Ossian, stolz ob der alten
Sippschaft.

Doch rasch hervor tritt Pindaros: »Freude dir,

Tonreicher Gastfreund! Unsres Geschlechts auch du,

    Und unsres Sinns! Hellenensinn ist

        Hebung zu weiserer Kunst und Anmut,

Abhold der Zierat! Dir und den wenigen

Dankt reinen Anklang, dir den beseelten Tanz,

    Die Sprache Manas, dir des Wortes

        Festlichkeit! Reiche die Hand,
Alkäos,

Herold der Freiheit! reiche sie, Brutus' Freund!

Der Teut-Hellen' hier sang den Entfesseler

    Deutschlands in Winfeld, sang auch Davids

        Sohn, den Befreier der Welt von
Irrsal.«

Er sprach's. Gedrängt nun kamen die thrakischen

Gottsühner Orpheus, Linos und Thamyris;

    Homeros kam in Laub und Purpur

        Feierlich, und der Ausone Maro,

Gesellt dem sophokleischen Varius;

Doch ihm voran drang Äschylos ungestüm;

    Ein Bardenchor auch kam, getröstet

        Um den Bardiet, der in Nacht
dahinschwand.

Noch brannte Durst euch neuer Erkundigung;

Da zog dich Sappho leise zum Myrtental,

    Wo deiner Lieb Anruf Petrarca

    Sanft der empfindenden Laura vorsang.

Lieb hauchte ringsum, selige Lieb, im Hain;

Nicht Laub noch Bächlein flisterte. Schon entfloß

    Sehnsucht dem Aug, als ach! gekränzt dir

        Cidli, die blühende Braut, sich
anschloß!

Lang hier erfreu uns, jugendlich froher Greis!

Doch wann zu Lethes friedlichem Schattenquell

    Du gleiches Muts hinwallst, vergiß nicht

        Unserer Lieb, und o harre meiner!
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		Lutherssinn

		(1800)

		

	       
	Sorglos gehn wir unsern Gang,

Wir, durch Luther frei und frank!

Lockt die Kirch, als böse Mutter,

Uns zur Knechtschaft: auf! mit Luther

    Singt Gesang!
Sorglos gehn wir unsern Gang,

Frei von Wahn und Glaubenszwang!

Will mit straffen Lehrsymbolen

Uns zurück die Mutter holen;

    Großen Dank!

Sorglos gehn wir unsern Gang,

Trotz der Arglist, trotz dem Drang!

Ob auch Fischerei der Päpste

Wo im Trüben fischt' und krebste;

    Glück zum Fang!

Sorglos gehn wir unsern Gang!

Was nicht mitgehn konnte, sank!

Zwar manch Pfäfflein meint es übel;

Doch uns schafft Vernunft und Bibel

    Siegsgesang!






	
		
		An einen Verirrenden der geprüft zu haben vorgab

		

	Das Licht der Überzeugung

Ist heitres Forschens Lohn.

Doch schwüle Herzensneigung

Heißt dir Religion.
Wann strebtest du zur Klarheit

Ätherischer Vernunft?

Du nahmst für Gottes Wahrheit

Gebot der Priesterzunft.

Wann schiedest du mit Strenge

Das Wesen von Gestalt?

Was weiland Pfaffenmenge

Durch Trotz entschied, das galt.

Das galt, was ward seit gestern:

Vernunft, das Heiligtum

Der Ewigkeit, zu lästern,

War dir Verdienst und Ruhm.

Du dunkeltest, du flochtest

Des blinden Glaubens Seil;

Du, Kind der Satzung, pochtest

Wie auf alleinig Heil.

Wer deine Himmelsleiter

Nicht stieg, dem fluchtest du,

Wo nicht der Husse Scheiter,

Doch Ketzernamen zu.

Der frei des Priesterfrones

Uns schuf und lehrte: Liebt!

Das Wort des Menschensohnes,

Wie hast du's ausgeübt?

Trat Zweifel dir entgegen;

Nie standst du ihm getrost,

Anringend nach Vermögen:

Du bebtest und entflohst.

Kehr um, du sinkst noch tiefer,

Kehr um, verlockter Freund,

Als Forscher und als Prüfer,

Zu dem, der um dich weint.






	
		
		Warnung

		An Stolberg

		

	       
	Freies Sinns Aufhellung gespäht und Wahrheit,

Sonder Scheu, ob Papst und Tyrann durch Machtspruch

Geistesflug einzwäng; und geübt mit reiner

    Seele, was recht ist!
Das allein schafft heiteren Blick zur Gottheit;

Das allein Gleichmut, wenn im Strom des Lebens

Sanft der Kahn fortwallt, wenn gebäumt von Sturmwind

    Toset die Brandung;

Das allein auch glättet am trüben Ausfluß

Durch den Meerschwall Bahn zu dem stillen Eiland,

Wo uns Freund', Urväter und Weis' aus allem

    Volke begrüßen.

Keine Ruh, Einschläferung nur mit Angsttraum,

Schafft dir Mönchsablaß um Verdienst des andern,

Augendrehn, Räuchwerk und Kastein und Bannspruch

    Plärrendes Anflehns.

Du, zum Licht zwangloser Vernunft von Luther

Miterkämpft, du Forscher der Offenbarung,

Du im Anhauch griechischer Luft gehobner

    Adler der Freiheit!

Du verkennst Erbtugend und Schwung zum Äther?

Und, o Schmach! demütigest dich in grauser

Hildebrand' unmenschlichen Fron, dich dumpfem

    Glauben verpflichtend,

Pfaffenknecht? Abschwörest du Licht und Wahrheit?

Am Altarschmaus dann des gebacknen Gottes

Schnaubst du dem, was Menschen vom Tier erhebet,

    Haß und Verfolgung?

Hör, o Stolberg! Worte von Gott verkünd ich,

Alter Freund. Mißtraue der Priestersatzung,

Wenn den Abgott auch der Sirene Zauber-

    Stimme beschönigt!

Schau, wie dort aufstarrender Pfaffen Chortanz

Um des Abgotts Opferaltar einherhinkt:

»Gott, allein uns, Gott! o gesegn allein uns,

    Fluche den andern!

Unser Schrein, ach! unsre Gelübd erhör uns,

Unsres Leibs Blutströme! das Blut Verklärter,

Die für uns abbüßten!« Umsonst! denn ohrlos

    Schläft er und herzlos!

Fleuch, o fleuch, Stolberg, wie des Turbanträgers

Und des knoblauchduftigen Rabbis Messer,

Fleuch gebetabkugelnder Glatzenpfäfflein

    Tand und Betörung!






	
		
		Die Versuchung

		(1801)

		

	Der Bekehrer



	               
 
	Ihr schwärmt zum Lichte wie toll hinaus!

    Dort schnappt euch der leidige Satan!

Abtrünnige, kehrt in das Mutterhaus!

    Wir warnen euch! Höret den Rat an!



	Die Ketzer



	 
	Das wär ein erstaunlicher Satan!



	 

Der Bekehrer



	 
	Ein tausendkünstlicher Bösewicht

    War stets ja der leidige Satan!

Nun läßt er das Dunkel und schleicht im Licht

    Als gleißender Illuminat an!



	Die Ketzer



	 
	Das wär ein erstaunlicher Satan!



	 

Der Bekehrer



	 
	Durch Blenderleuchtung der Scheinvernunft

    Legt Urian höllische Tat an!

Er stiftete Luthers und Zwinglis Zunft,

    Aufklärer wie Korah und Dathan.



	Die Ketzer



	 
	Das wär ein erstaunlicher Satan!



	 

Der Bekehrer



	 
	Mit Hochehrwürdigen trieb er Spott,

    Durch Stauzius' Gegner und Nathan!

Nun höhnt er den Adel und uns und Gott

    Und spinnt Anarchie und Verrat an!



	Die Ketzer



	 
	Das wär ein erstaunlicher Satan!



	 

Der Bekehrer



	 
	Erleuchtung lügt er mit Höllenglanz

    Und schleicht in gefälschtem Ornat an!

Mißkennt ihr den zottigen Huf und Schwanz,

    Was wird euch aus Tempel und Staat dann?



	Die Ketzer



	 
	Das wär ein erstaunlicher Satan!



	 

Der Bekehrer



	 
	Schon tollkühn stürmt auf Altar und Thron

    Erzketzer und Erzdemokrat an!

Licht schnaubt er und blitzt aus den Augen schon,

    Des höllischen Pfuhls Leviathan!



	Die Ketzer



	 
	Das wär ein erstaunlicher Satan!



	 

Der Bekehrer



	 
	Kehrt rasch zum traulichen Mutterschoß

    Sonst, Kinderchen, klagt ihr zu spat dann!

Glaubt gläubig, und sagt der Vernunft euch los;

    Sankt Peter nimmt Glauben für Tat an!



	Die Ketzer



	 
	Geh, Freund, und bekehre den Satan!





	
		
		Die Königswahl

		

	           
	Fürst Adelstan, der Jüngling, stand

Zur Wahl in Norges Heldenkreise.

»Er schütz als König unser Land,

Wofern er kühn ist, gut und weise!«

So rief, wer tapfer kämpft' im Heer,

Und schlug den Schild mit blankem Speer.
»So wahr ich bin vom Krongeschlecht«,

Dies hört man Adelstan erwidern,

»Ich halte treu Gesetz und Recht,

Nicht mehr den Hohen als den Niedern!

Der Bauer auch in Norges Reich

Ist Landessasse, frei und gleich!«

Da sprach ein Greis mit Silberhaar,

Vom Schöppenstuhl emporgerichtet:

»Du gabst dein Wort; nun mache wahr,

Wozu dich Königsamt verpflichtet;

Des Volkes Wohl ist deins fortan.

Sei Heil dem König Adelstan!«

Und donnernd: »Heil dem König!« scholl

Mit Waffenklang aus tausend Hälsen;

Der Himmel hallte jubelvoll,

Es hallten ringsum Norges Felsen:

»Dem König Heil! Er gab sein Wort;

Ihm schwöret Huld der freie Nord!«






	
		
		Zur Arbeit

		

	         
	Ein Guter schafft was Gutes gern

Und fraget nicht, ob Arbeit schände;

Dem trägen Hochmut bleibt er fern,

Sein Ruhm sind arbeitsfrohe Hände.

Wer immer tun läßt, niemals tut,

Ist weder sich noch andern gut.
Der Gute sieht sein Werk gedeihn

Und schweiget stolz bei stolzem Tadel.

Für Ehre gilt ihm ehrlich sein,

Und Edelmut verleiht ihm Adel;

Der Erde Göttern lebt er gleich,

Zufrieden stets, wenn auch nicht reich.

Man schafft sein Werk und schweiget still;

Die Arbeit muß den Meister loben.

Wenn Neid auch unterdrücken will,

Den Kopf behält man immer oben.

Ein Sprüchlein sagt: Was gehen kann,

Das gehet fort und kommt schon an.

Am Abend denkt man: Wohl geschafft!

Und freuet sich der Folg im Schlafe;

Der Morgen weckt uns, frisch an Kraft,

Zum Werk der Freude, nicht der Strafe!

Die Arbeit straft nicht Gottes Buch;

Der Arbeit Scheu ward unser Fluch.

Glückselig macht nur Tätigkeit.

Wie lang wird euch, ihr Müßiggänger,

Wie peinlich lang die liebe Zeit!

Wir wünschen Tag und Stunde länger.

Selbst ewig währt uns nie zu lang,

Bei rascher Tat und Lustgesang.






	
		
		Festlied der Deutschrussen

		am 12./24. März

		

	       
	    Hoch sei der Tag des Heils gesungen,

    Der neu verklärt den Kaiserthron;

    Ihm tön entflammt von tausend Zungen

        Der Herzen Jubelton.

    Du, den aus Nacht mit jungem Glanze

    Dein Volk wie Frühling steigen sah,

Dich segnen wir! Dich segnet rings die ganze

        Ruthenia.
    Hin von dem Belt zu Sinas Meere,

    Vom kalten Oby zum Euxin,

    O schau die weiten Länderheere;

        Sie dämmern auf und blühn.

    Rings, ungezählt an Sprach und Sitten,

    Erschallt dein Reich von Lust und Dank.

Dich segnen wir! Rings weihn Paläst und Hütten

        Dir Lobgesang.

    Heil, Alexander! tönet alles:

    Du kommst, von unserm Gott gesandt;

    Du kommst, und froh des Jubelhalles

        Empfängst du Meer und Land.

    Dir sind vertraut die Millionen

    Vom Weingefild hinauf zum Pol.

Dich segnen wir! Wir, deine Kinder, wohnen

        In Fried und Wohl.

    Du überstrahlest Groß' und Kleine,

    Gerecht ohn Ansehn, weis und mild,

    Gleich weitergoßnem Sonnenscheine,

        Du, Gottes Ebenbild.

    Will wo Verrat und Dünkel schwärzen,

    Du breitest Licht von deinem Thron.

Dich segnen wir! Du schirmest aller Herzen

        Religion.

    Hold mit der Weisheit spielt die Schöne

    Der Musenkunst in deinem Glanz,

    Sie nähren Tat durch süße Töne

        Und winden ihr den Kranz.

    Rasch im Betrieb auch lebt und webet

    Dein Reich voll junger Zucht umher.

Dich segnen wir! Erfindungseifer strebet

        Durch Land und Meer.

    Tönt überall, ihr seine Kinder,

    O tönt dem Vater Festgesang!

    Um Feldfrucht feirt der Garbenbinder,

        Die Stepp um Milch und Fang.

    Auch der Sibirer singt und Lette:

    »Du schöner Jahrstag, schein uns oft!« –

Dich segnen wir! Froh schüttelt selbst die Kette

        Der Sklav und hofft.

    Leb, Alexander! leb uns lange!

    So flehn wir noch als Greise spät.

    Es leb, ertön im Saitenklange,

        Es leb Elisabeth!

    Schaut des entzückten Volks Gewimmel,

    Das willig darbeut Hab und Blut.

Euch segnen wir! Euch segne Gott vom Himmel

        Und eigner Mut!






	
		
		Nachgesang für die Enkel

		

	         
	Der uns das Lied gesungen hat,

Der war ein frommer Singer.

Er ging der alten Meister Pfad,

Ein unverdroßner Jünger;

Stets eingedenk des späten Ruhms,

Genannt zu sein des Altertums,

Des schönen, Wiederbringer.
Sein altes Liedlein: Gut und Schön!

Gab Sinn und Kraft den Matten

Und hob den Geist zu edlern Höhn

Als Übermut der Satten.

O manches gleißt hier unterm Mond,

Was kaum des Seitenblicks sich lohnt;

Froh lebt der Weis im Schatten.

Im Schirm der Musengrotte dort

Und dort des schönen Baumes

Erweitern Lied und frohes Wort

Sein Leben enges Raumes.

Und schloß er dann die Augen zu,

So freut er sich in holder Ruh

Des hehren Morgentraumes.

Der Singer sang uns Freude gern,

Ein immer wohlgemuter.

Am Nachtigallgebüsche fern,

Im Pappelschatten ruht er.

Nicht grünet unbesucht sein Grab;

Das Mägdlein bricht ein Blümchen ab,

Und saget sanft: Du Guter!






	
		
		An Goethe

		(1751-1826)

		Auch du, der, sinnreich durch Athene's Schenkung,

Sein Flügelroß, wanns unfügsam sich bäumet,

Und Funken schnaubt, mit Kunst und Milde zäumet,

Zum Hemmen niemals, nur zu freyer Lenkung:

		Du hast, nicht abhold künstelnder Beschränkung,

Zwey Vierling' und zwey Dreyling' uns gereimet?

Wiewohl man hier Kernholz verhaut, hier leimet,

Den geist mit Stümmlung lähmend, und Verrenkung?

		Laß, Freund, die Unform alter Truvaduren,

Die einst vor Barbarn, halb galant, halb mystisch,

Ableierten ihr klingelndes Sonetto;

		Und lächle mit, wo äffische Naturen

Mit rohem Sang' und Klingklang' afterchristisch,

Als Lumpenpilgrim, wallen nach Loretto.

	
		
		Der Maiabend

		Umweht von Maiduft,

unter des Blütenbaums Helldunkel

sehn wir Abendgewölk' verglüh'n,

des vollen Mond's Aufgang erwartend

und Philomelengesäng' im Talbusch.

		Lau war die Dämm'rung,

traulicher scherzten wir,

mit nachgeahmter Fröhlichkeit bald verstummt,

in holdem Tiefsinn saß das Mägdlein,

flüsterte wollen wir gehn, und ging nicht.

	
		
		Der Rosenkranz

		An des Beetes Umbuschung

brach sie Rosen zum Kranz,

feurig prangte die Mischung

rings im tauigen Glanz.

Ros' auf Ros' in das Körbchen sank,

purpurrot und wie Silber blank.

		Zwar den Grazien heilig,

sang sie, blühet ihr dort,

warum aber so eilig abgeblüht und verdorrt.

Die so eben geöffnet stehn,

werden bald in dem Winde wehn.

		Du rotstreifiges Knöpfchen

zitternd schaust du dein Grab,

und ein perlendes Tröpfchen

hängt als Träne herab.

Bleib, du sollst in dem Sonnenschein

dich des flüchtigen Lebens freun.

		Mit tiefsinniger Säumniß

flocht das Mädchen den Kranz,

in der Laube Geheimnis

Lieb' und Zärtlichkeit ganz.

Als auf's Haupt sie das Kränzchen nahm,

wohl mir Seligen,

wohl mir, daß ich kam.
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